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weiteres als ihren Bruch anſehen müßten.
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Nr. 155.

Wofür kämpft die Entente? Das iſt doch
klar, denn es iſt hunderttguſendmal geſagt und verkündet
worden. Für die Befreiung der kleinen Nationen vom deut
ſchen Joch, für den Sieg der Demokratie gegen die Autv-
kratie nebenbei bis zur Mitte des März 1917 im Bun de
mit dem Zarismus! für die Freiheit der Welt gegen
die deutſche Bedrückung, für Recht und Gerechtigkeit gegen
die deutſche Vergewaltigung, für die Ziviliſation gegen das
deutſche Barbarentum, für die Kultur gegen die deutſchen
Hunnen, für die höchſten Jdeale der Menſchheit gegen die
gepanzerte Fauſt des deutſchen Militarismus. Für alles
dies und ſonſt noch das Erdenkbare an Erdenglück und Wohl-
fahrt des Menſchengeſchlechts. Beileibe aber nicht für
irgendwelche egoiſtiſchen Zwecke, beileibe nicht für materielle
Ziele oder gar Abſichten der Eroberung und gewaltſamer
Gebietsabtrennung. Erobern und annektieren wollen nur
die deutſchen Jmperialiſten. Die Jmperialiſten der Entente,
des ſiebzehngliedrigen Staatenbielverbandes wollen nur be
freien und beglücken.Dieſe Kunde iſt länger als drei Jahre durch die Preſſe

des Vielverbandes und ſämtlicher Neutralen gegangen, und
von ſämtlichen Leſern der Hunderttauſende von Blättern
geglaubt worden. Den erſten Mißklang in dieſen Weltchor

des Rubmes der Entente brachte der verfloſſene kur
deutſche Reichskanzler Michaelis, als er in ſeiner Antrilts-
rede bekanntgab, daß zwiſchen den Weſtmächten und Ruß-
land Geheimverträge zwecks

Zerſtücklung Deutſchlands
geſchloſſen worden ſeien. Die Franzoſen wollten außer El
ſaß-Lothringen auch das ganze linke Rheinufer von Deutſch-
land losrrißen; die Ruſſen wollten durch Annexion in Oſt-
preußen, Weſtpreußen wie Poſen, den breiten Zugang zur
Oſtſee gewinnen. Die Engländer ja, es ſtand noch nicht
feſt, wie weit ſie über die belgiſche Grenze ins deutſche rhei
niſch-weſtfäliſche Jnduſtrie- und Kohlengebiet hineingreifen
wollten. Jhr Plan hing noch mehr das die andern vom
Ausgang des Krieges ab.Die Enthüllungen des verfloſſenen Michaelis machten

wohl Aufehen, aber ſie überzeugten noch nicht völlig. Es
ſprach ein Parteimann und er gab auch nur den unge-
fäühren Jnhalt an. Es fehlte die Wucht des dokumentari-
ſchen Nachweiſes, gegen den keine Sophiſtik, keine Ab-
ſchwächung, keine Bemäntlung, keine Ausrede der weſt-

lichen Miniſter aufkommen konnte.
„Was Michaelis ſchuldig bleiben mußte, haben die Füh-

rer der Bolſchewiki in Petersburg jetzt nachgeholt. Sie ver-
öffentlichen in ihrer „Prawda“ (Wahrheit) die erſten der
Geheimverträge und Geheimdepeſchen im Wortlaut.
Nun muß die neutrale Welt aufhorchen; nun m u ß ſie glau-
ben, was geſagt wird. Nun horchen auch die Millionen der
ruſſiſchen Soldaten auf und nun haben die Machthaber des
Weſtens alles Erdenkbare zu tun ſie ſind doch Verfechter
der Demokratie und der Freiheit um ihren Völkern
die Kenntnis der Geheimverträge und des Beuteplans vor-
zuenthalten. Die Völker Frankreichs und Italiens kennen
ja heute noch nicht den Aufruf der Bolſchewiki, in dem ſie

allen Kriegführenden und allen Neutralen den ſofortigen
Waffenſtillſtand für drei Monate und alsbaldige Friedens-
verhandlungen vorſchlagen. Da wird es ſchon gelingen, im
Namen der Demokratie und Freiheit ihnen auch den Text
der Geheimverträge fernzuhalten.

Dieſe Geheimverträge zwecks Aufteilung Deutſchlands
und ſeiner verbündeten Länder ſtanden ſchon in den erſten
Vochen der ruſſiſchen Revolution im Vordergrunde
der Erörterungen. Sofort nach dem Siege über den Zaris-
mus ertönte der

Ruf nach der Veröffentlichung-
Die ruſſiſchen Proletarier wollten und ſollten wiſſen für
welche Zwecke ſie den Krieg fortſetzten. Sie wollten und
ſollten ſich Sicherheit darüber ſchaffen, daß ſie nicht etwa
für geheimgehaltene imperialiſtiſche Hinterabſichten weiter
Ströme ihres Blutes vergießen müßten. Aber ſohange die
proviſoriſche Regierung Rußlands in engem Bündnis mit
der Entente zuſammenwirkte, blieb dieſe Forderung uner-
füllt. Ja offiziöſe franzöſiſch- engliſche Mitteilungen be
tonten noch in den letzten Tagen, daß die weſtlichen Alliier-
ten die Preisgabe der geheimen Bündnieverträge ohne

Dieſe Drohung

Die „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Fene Verantwortlicher Redakteur für den Teil
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muß man in Verbindung bringen mit der Erklärung, die

vor einigen Wochen der franzöſi ſche Miniſter-
präſident Ribot auf eine ſozialiſtiſche Anfrage in der
Kammer abgab: die franzöſiſche Regierung habe nicht das
mindeſte gegen eine Veröffentlichung der Geheimverträge
einzuwenden, es ſtehe dafür nur noch die Zuſtimmung der
ruſſiſchen Regierung aus. Ribot konnte

ſo dreiſt lügeun,
denn er wußte, daß er kurz darauf nicht mehr Miniſter
präſident oder Miniſter des Aenßern ſein würde. Jetzt nach

erfolgter Veröffentlichung redet ſich die Entente-Preſſe dar
auf hinaus, daß die jetzt bekanntgewordenen Dokumente
längſt jede politiſche Bedeutung verloren hätten; ſie ſeien
durch die Antwort der Entente an Wilſon vom letzten Neu
jahr überholt. Auch dieſe Ausflucht iſt auf ſehr harmloſe
Gemüter berechnet. Gerade aus den jetzt veröffentlichten
Geheimverträgen erhalten wir erſt doküumentariſch beſtätigt,
welch brutale Eroberungsgelüſte die Entente hinter den
zweideutigen Wendungen ihre Antwort an Wilſon verbarg.

Es iſt unmöglich, gegenüber dieſen wörtlichen Nach-
weiſen noch mit Ausreden und Abſchwächungen vperieren
zu können. Die Verträge ſind jetzt bekannt. Jhre
Worte ſtehen. Da hilft kein Ableugnen und kein Be
ſchönigen. Es ſteht aktenmäßig feſt, für welche Ziele Mil
lionen europäiſcher Männer ſeit drei Jahren verblutet ſind.

Der erſte der publizierten Geheimverträge bezieht ſich
auf Konſtantinopel und die europäiſche wie aſiatiſche Türkei.
„Sie wird im Siegesfalle der Entente zwiſchen Rußland und
England aufgeteilt. Frankreich und Italien ſollen auch
einige Konzeſſionen lten. Dann geht's

Deutſchland her.
Dieſe Verträge und Noten wollen wir wörtlich anführent

Geheimtelegramm Saſonows,
des ruſſiſchen Außenminiſters, an den ruſſiſchen Botſchafter in
Paris vom 9. März 1916:

Auf der bevorſtehenden Konferenz können
allgemeine Prinzipien zur Richtſchnur nehmen:

Die zwiſchen den Bundesgenoſſen während des Krieges
eingegangenen politiſchen Pebereinkommen müſſen unangetaſtet
bleiben dürfen und keiner Reviſion unterworfen werden.
gilt von unſerm Abkommen mit Frankreich und England betr.
Konſtantinopel, den Sund, Syrien und Kleinaſien
ſowie von dem Londoner Vertrag mit Jtalien. Alle
Vorſchläge betr. Feſtlegung der zukünftigen Grenzen
Mitteleuropas ſind zurzeit verfrüht.

Jm allgemeinen muß man eingedenk ſein, daß wir be-
reit ſind, Frankreich und England volle Freiheit zu laſſen,
Deutſchlands Weſtgrenzen zu beſtimmen, da
wir darauf rechnen, daß die Bundesgenoſſen uns ihrerſeits
volle Freiheit laſſen, unſre Grenzen gegen Deutſch
land und Oeſterreich zu beſtimmen. Notwendig iſt es
vor allem, zu fordern, daß die polniſche Frage von den Gegen-
ſtänden der internationalen Verhandlungen ausgenommen und
alle Verſuche, Polens Zukunft unter die Garantiekontrolle der
Mächte zu ſtellen, verhindert werden.

Was die ſfkandimaviſchen Reiche angeht, ſo muß
man dahin ſtreben, Schweden von einem gegen uns feind-
lichen Auftreten abzuhalten und ebenſo rechtseitis an Maß-
nahmen zu denken, Norwegen auf unſre Seite zu bringen,
für den Fall, daß es nicht gelingen ſollte, einem Kriege mit
Schweden vorzubeugen. Rumänien ſind bereits alle
politiſchen Vorteile verſprochen worden, die es
vermögen können, zu den Waffen zu gr Sie deshalb
iſt es vollkommen unnötig, in dieſer Richtung Lockmittel zu ge
brauchen.

Die Frage betreffend die Verdrängung der Deut-
ſchen vom chineſiſchen Markt hat ſehr große Be-
deutung, aber da die Entſcheidung dieſer Frage ohne Japans
Mitwirkung unmöglich iſt, iſt es ratſam, die Erörterung bis zu
einer ökonomiſchen Konferenz zu verſchieben, auf der japaniſche
Vertreter anweſend fein werden. Dies ſchließt nicht aus, daß
ein vorbereitender Meinungsaustauſch auf diplomatiſchem Wege
zwiſchen Frankreich und England in dieſer Frage wünſchens-
wert iſt.

Die Aufteilung Deutſchlands.
er e des ruſſiſchen Außenminiſters Po

krowſki

Sie folgende

an den ruſſiſchen Botſchafter in Paris vom 30.
Januar 1917:

Jn allerhöchſter Audienz hat Herr Doumergue (der fran
zöſiſche Botſchafter in Petersburg) Seiner Majeſtät dem Kaiſer
den Wunſch Frankreichs mitgeteilt, ſich der Rückgabe El-
faß-Lothringens nach Schluß des Krieges zu verſichern,
ſowie einer Sonderſtellung im Tale des Saarfluſſes, und es

Dies
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Halle, Donnerstag den 29. November 1917.
Fernſprecher 5407.

1. Jahrgang.Der Benteplan der Gegner
Tvahin zu bringen, daß die Gebiete weſtlich des Rheins

von Deutſchland los geriſſen und ſo reguliert werden, daß
der Rhein in Zukunft ein dauerndes ſtrategi-
ſches Hindernis gegen ein deutſches Vordringen bilden
möge. Doumergue hat die Hoffnung ausgeſprochen, Seine
Majeſtät möchte es nicht ablehnen, jetzt ſofort die Zu-
ſtimm ung zu dieſem Vorſchlag auszuſprechen. Seine Maje-
ſtät geruhte, im Prinzip die Zuſtimmung auszu
ſprechen.

Jch habe infolgedeſſen erſucht, daß Doumergue nach Mit-
teilung mit ſeiner Regierung mir einen Vorſchlag für ein
neberein kommen mitteilen möchte, das auf der Baſis
des Notenwechſels zwiſchen dem franzöſiſchen Botſchafter und
mir geſchloſſen werden könnte.

Indem wir ſomit wünſchen, unſerm Bundesgenoſſen ent-
gegenzukommen, glaube ich gleichwohl an einen Geſichtspuntt
erinnern zu müſſen, der von der kaiſerlichen Regierung in dem
Telegramm vom 24. Febrnar 1916 Nr. 948 dargelegt iſt, wo-
nach wir, wenn wir Frankreich und England ein un
eingeſchränktes Recht in der Frage der Feſtſtellung
von Deutſchlands weſtlichen Grenzen zuerken-
nen, darauf rechnen, daß die Bundesgenoſſen ihrerſeits un s
ein entſprechendes Recht zuerkennen werden, was die
Feſtſtellung unſrer Grenzen mit Deutſchland
und Oeſterreich anbelangt. Der bevorſtehende Notenwechſel in
der von Donmergue angeregten Frage gibt uns ſomit Veran
laſſung, zu erſuchen, daß die franzäſiſchr Regierung uns gleich
zeitig ihre Einwilligung dazu verſichert, daß Rußland in der
Frage der Beſtimmung ſeiner zukünftigen Grenzen im Weſten
Handlungsfreiheit erhält.

Exakte Angaben in dieſer Frage werden wir zu ſeiner Zeit
dem Pariſer Kabinett mitteilen, ferner glauben wir, uns der
Einwilligung Frankreichs verſichern zu müſſen, daß nach Schluß
des Krieges die Servitnt über die Aalandsinſeln aufge
hoben wird.

Bitte, legen Sie die oben dargeſtellten Geſichtspunkte
Briand dar und telegraphieren Sie über das Ergebnis.

Es folgen noch Geheimtelegramme aus den letzten Ok-
toberwochen vor dem Siege der Bolſchewiki in den Straßen
Petersburgs. Sie enthüllen, daß die Weſtſtaaten mit
Jtalien im Bunde dem Rußland Kerenſkis gedroht haben,
ſie würden die Maſſe ihrer materiellen Hilfeleiſtung ver
öffentlichen, wenn Rußland nicht endlich wieder ſeinen mili
täriſchen Kampfwert zurückgewinne. Kerenſki antwortet
verſtimmt: noch ſei Rußland eine Großmacht. Es wurde
im verfloſſenen Oktober aber ſchon wie ein Serbien vder
Rumänien behandelt. Das Rußland der Arbeiter, Sol-
daten und Bauern rächt ſich jetzt für die hochmütige Behand-
lung, die es vor wenigen Wochen von den Jmperialiſten
der Entente erdulden mußte. Es hält der ganzen Welt. den
Spiegel hin: ſo ſeid ihr, das wollt ihr, das ſind eure Ziele!
Die Machthaber der Entente ziehen den Kopf ein und fragen
ſich angſtvoll: wie parieren wir den Schlag?

Denn es iſt ein harter Schlag.
Wir gewinnen durch dieſe Dokumente einen Einblick in

das Getriebe des diplomatiſchen Kraftwerks, das die Räder
des Weltkriegs bis zum heutigen Tag in unaufhörlicher
Bewegung hält und das bisher jeden toten Punkt, an dem
der Stillſtand drohte, zu überwinden verſtand. Sind ſchon
Bündnisverträge, die das ſogenannte Gleichgewicht der
Mächte aufrechtethalten ſollen, eine, Gefahr, ſo ſind ſolche

Geheimverträge, gleichviel von wem ſie abgeſchloſſen werden,
geradezu einVerbrechen an der Menſchheit,

ein Verbrechen nicht zuletzt an dem eignen Volke, deſſenJutereſſen mit dieſen diplomatiſchen Abmachungen angeb

lich gedient werden ſoll.
Durch die Geheimverträge hatten ſich die Hauptſtaaten

der Entente gegenſeitig verpflichtet, den Krieg bis zum
Ziele beſtimmter Annexionen weiterzuführen. Rußland
ſollte kämpfen, bis Frankreich Elſaß-Lothrin-
gen gewann und die Losreißung des deutſchen Lan-
des links des Rheins von Deutſchland durchſetzen
konnte. Die Franzoſen ſollten ihr Blut verſpritzen, bis
Rußland die europäiſche Türkei in die Taſche ſtecken und
ſich von Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn ſo viel neh-
men konnte, wie es wollte. Beide Ruſſen und Franzo
ſen waren verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß die aſiati-
ſche Türkei politiſch und wirtſchaftlich unter Englands Ober-
hoheit geriet. Die Engländer, denen von ihrer Regierung
unzählige Male geſagt worden war, ſie kämpften für die



Unabhängigkeit der kleinen Nationen und für die Freiheit
der Weilt, ſollten daran mithelfen,

Deutſchland zu zerreißen
und einen Teil von ihm unter die Knutenherrſchaft des
Zaren zu bringen.

0

Jn zwei Wochen jährt ſich das Andenken an das erſte
deutſche Friedensangebot vom 12. Dezember
1916. Dieſes Angebot, das ſchon damals einen Frieden der
Verſtändigung vorſchlug, fiel durch den militäriſchen Cha-
rakter ſeiner Einleitung unangenehm auf. Auch heute noch
ſind wir der Meinung, daß die politiſche Wirkung jenes
Angebots ſtärker geweſen wäre, wenn es ſchon in derſelben
Tonart gehalten geweſen wäre, die in der Reichstagsreſo-
lution vom 19. Juli und in der Antwortnote an den Papſt
angeſchlagen worden iſt. Aber lächeln muß man über die
von uns ſtets bekämpfte Vorſtellung, daß die paar raſſeln-
den Redewendungen in dem Angebot vom 12. Dezember das
eigentliche Hindernis für das Zuſtandekommen des Frie-
dens geweſen ſein ſollen. Heute kennt man durch die ver-
öffentlichten Dokumente

das wirkliche Hindernis.
Die Ententeſtaagaten hatten ſich gegenſeitig durch Ver
träge gegen ein ſolches Angebot von vornherein feſtge-
legt. Wäre das deutſche Angebot nicht von Bethmann im
Einverſtändnis mit der deutſchen Heeresleitung, ſondern von

Was der Krieg
Wie Kerenſki entkam.

Aus Stockholm wird uns geſchrieben
Das Rätſel der geheimnisvollen Flucht des ehemaligen Dik-

tarore vor Rußland iſt zwar noch nicht genz gelöſt, doch ſprechen
eine Reihe von Anhaltspunkten, die von der aus Rußland zu-
rückgekehrten Franzoſen und Engkändern hier erzählt werden, für

folgenden Tatbeſtand:
Jn der Nach zum 8. November hatten ſich die Miniſter der

Kerenſtiſchen Regierung im Winterpalaſt verſammelt,
um zu beraten. Alle zeigten ſich ziemlich vertrauensvoll bis auf
einen, Kerenſti. Er war aufgeregter als je und nicht für fünf
Minrtten an ſeinen Platz zu feſſeln. Die Sitzung zog ſich gerade
deswegen veſonders lange hin. Aber ſchließlich war das Mini-
ſterium es ſchon ſeit Monaten gewohnt, die Nacht zum Tage zu
machen, um ſich dann am Tage von den nächtlichen Sitzungen
auszuruhen.

Jn der dri ten Morgenſtunde hat Kerenſti einen
Schwächeanf all bekommen, ſo daß man ihn in ein ent-
legenes Gemach zum Ausruhen prachte. Dieſer Anfall ſchlug zu
ſeinem Heil aus. Sonſt ſäße er nämlich heute in der Peter-
Pauls- Feſtung zuſammen mit ſeinen ehemaligen Mitarbeitern
Tereſtſchenko und ſo weiter, ſowie ſeinem geſchwornen Feinde
Protopopow vom zariſtiſchen Regime.

Während Kerenſtki ſich hinten ausruhte, wurden vorn ſeine
Kollegen vom revolutionären Ausſchuß der bolſchewiſriſchen
Kronſtädter Seeſoldaten überraſcht und abgeführt. Das Ge-
räuſch von knatternden Maſchinengewehren, die vor dem Platze
gegen Offiziere und Fahnenjunker gelöſt wurden, mit denen ſich
die Regierung umgeben hatte, mag wohl in das Zimmer Ke-
renſkis gedrungen ſein. Er war verſchwunden, ehe der Palaſt
von den Anhängern Lenins gang durchſtöbert worden war. Ge
rade auf ihn hatte man es aber in erſter Linie abgeſehen.

Zu ſpät erfuhr man, daß wenige Minuten, bevor die ver-
hafteten Miniſter fortgebracht wurden, ein Droſchkenkut-
ſchear mit leerem Wagen aus dem Haupthof des Gebäudes
auf die Straße gefahren war. Der Kutzcher war niemand an-
ders als Kerenſt; Er hatte ſich in die Kleider des Kutſchers
geworfen, dem Pferd einige übergezogen und ſo die Flucht er
griffen. Der eigentliche Kutſcher, der einen Abgeſandten Lenins
in das Gebäude gebracht hatte, war durch eine ſehr nambaſfte
Summe bewogen worden, ſeinen Mantel und Hut gegen den
Anzug des Diktators zu tauſchen, der ſich dann auf den Bock
ſchwang, während ſein Strohmann ſpäter vollkommen bezecht in

einem Gelaß gefunden wurde.

irgendeiner extremen deutſchen Pazifiſtengruppe ſtiliſiert
worden, es hätte genau dieſelbe Ablehnung erfahren und
erfahren müſſen.

Die Ententeſtaaten hatten durch ihre gegenſeitigen Ab-
machungen ihren Völkern die fürchtbarſten Feſſeln angelegt.
Es iſt eiwas ganz andres, wenn ein Staat für ſich allein im
Kriege auf Eroberungen ausgeht, als wenn es eine ganze
Koalition auf Grund eines

tut. Denn der einzelne Staat bleibt frei in ſeinen Ent
ſchlüſſen. Er kann auf die geplanten Eroberungen ver
zichten, wenn er einſieht, daß ſie unerreichbar oder nur mit
allzu großen Opfern erreichbar ſind. Jn dieſem Falle han
delt es ſich nur um ein Verſprechen, das man ſich ſelbſt
gegeben hat und das man jederzeit zurücknehmen kann.
Der Geheimvertrag einer Koalition aber hebt dieſe
Freiheit auf. Er ſetzt eine kontraktliche Verpflichtung feſt,
für fremde Ziele das Blut des eignen Volkes bis zur Ver
nichtung aufzuopfern. Er macht jedes Einlenken, jedes
Zurüc unmöglich.

So haben die Ententeregierungen ihre Völker, die ſie

mit freiheitlichen Nedensarten trunken
machten, jahrelang an der unſichtbaren Kette jener Geheim-
verträge nnerbittlich durch das Blutmeer des Weltkriegs ge-

Kerenſti ſoll ſich nach den Angaben ſeiner Freunde nicht
erſt lange in der unſichern Stadt aufgehalten, ſondern mit einem

Fahrgaſt, einem Freunde, die Richtung nach Gatſching einge-
ſchlagen haben.

Seitdem ward er nicht mehr geſehen.

v

Atopiſtiſche Politik der Cſchechen.

Ueber Prager Demonſtrationen, die ſich letzthin abgeſpielt
haben, leſen wir in Prager deutſchen Blättern:

„Der Führer der tſchechiſch-national-ſozialen Partei, Abgée-
ordneter Klofatſch, der ſofort bei Kriegsbeginnp wegen ſeiner all-
ſlawiſchen Agitation und ſeiner Belgrader Beziehungen interniert
und erſt jetzt infolge der Amneſtie und der gegen die Militärjuſtiz
und den Ausnahmezuſtand gerichteten Parlamentsbeſchlüſſe in
Freiheit geſetzt worden war, hielt eine erſte Verſammlung ab.
Er wurde ebenſo wie Dr. Kramarſch bei ſeiner Rückkehr nach Prag
ſtürmiſch begrüßt und forderte ſeine Zuhörer auf, alle Kraft zur
Erringung des ſelbſtändigentſchechiſchen Staga-
te s einzuſetzen. Nach der Verſammlung zogen die Teilnehmer
aus dem ſtädtiſchen Nationalhaus, nationale Kampflieder ſingend,
über die Pr traße des Grabens. Da wurden zur Feier der
Jſonzoſiege auf dem Balkon eines Cafés öſterreichiſche und reichs
deutſche Fahnen gehißt. Die Demonſtranten nahmen dies mit
Lärm und den bekannten Rufen: „Schande! Herausforderung!“
auf. Als ſie dann über den Wenzelplatz ziehen wollten, wurden

ſchleift.

Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Anton Njemez wen-
det ſich ſcharf gegen jene Nationaliſten, die die Forderung des
ſelbſtändigen tſchechiſchen Staates dadurch ſchädigten, daß ſie ſeine

Grenzen immer weiter in die angrenzenden Gebiete Oeſterreich-
Ungarns und womöglich auch Deutſchlands hinausſchöben.

Jedenfalls ſcheint die tſchechiſche Oeffentlichkeit wieder ein-
mal völlig in Utopien verrannt zu ſein, ein bei den
Tſchechen periodiſch auftretender Geiſteszuſtand.

Die Behauptung, daß bei dem ruſſiſchen Offenſivdurchbruch
von Zborow in Oſtgalizien im Juli die tſchechiſchen Truppen einer
ganzen Diviſion zum Feinde übergegangen ſeien, hat der Landes-
verteidigungsminiſter in einer Jnterpellationsbeantwortung für
unbegründet erklärt. Nur einzelne Abteilungen zweier Regimenter
haben nicht die erwartete Widerſtandsfähigkeit bewieſen.

Die alte Leier
Dem „Vorwärts“ fliegt folgendes Schriftſtück auf den

Diſch
Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes

des Landtreiſes Düſſeldorf.
Düſſeldorf, den 13.

Poſtfach.
Vertraulich.

Jn der Anlage geſtatte ich mir, einen vom Reichs ver
band gegen die Sozialdemokratie herausgebenen
nationalen Volkskalender 1918 als Geſchenk zu üebr-
ſenden mit der Bitte, denſelben evtl. zur Verteilung an Jhre
Arbeiter zu beſtellen.
lagsauſtalt und Druckerri „Teutonig“ G. m. b. H., Berlin SW
11, Deſſauer Straße, und koſtet 15 Pfg. das Stück.

Jch bin gern bereit, die Beſtellung geſam-
melt zu übernehmen und bitte evtl. um Mitteilung der ge-
wünſchten Anzahl bis zum 30. d. M.

gez. v. Beckerath
beglaubigt: (Name unleſerlich).

An die induſtriellen Werke des Kreiſes.
Der „Volkskalender“ ſtellt ſich als eine Reklame für die

ſogenannten „wirtſchaftsfriedlichen“ Verbände heraus, die
mit den üblichen Angriffen gegen die Sozialdemokratie und
die Gewerkſchaften geſpickt iſt. Auch gegen den
„Scheidemannfrieden“ wird darin tüchtig gewet-
tert. Und für dieſen Schund werden amtliche Sam-
melſtellen errichtet! Nicht das erſte Zeichen dafiüür, daß
der „neue Geiſt in die Verwaltung ſeinen Einzug noch
immer nicht gehalten hat!

Gegen die Schnellzugszuſchläge.
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch-

lands hat am 16. und 17. November zwei Eingäben gegen
die Verteurung des Reiſens mit Schnellzügen an
den preußiſchen Eiſenbahnminiſter Breitenbach gerichtet.

November 1917.

Sie fordert grundſätzlich die Regierung auf, auf dieſe ver-
fehlte Maßnahme völlig zu. verzichten, da ſie einer Verteu-
rung der geſamten Kriegswirtſchaft gleichkommt. Sollte
aber darauf nicht eingegangen werden, ſo verlangt ſie Be
freiung von den Schnellzugszuſchlägen für die Gewerk-
ſchaftsfunktionäre bei Dienſtreiſen für ihre Verbände, für

Teilnahme an den Sitzungen ihrer Ausſchüſſe und für Ar-
beiter der Kriegswirtſchaft bei Urlaubsreiſen zum Beſuch
ihrer Familie.

Die Gewerkſchaften müſſen heute mit wenig Arbeits-
kräften eine ſtark angewachſene Verbandstätigkeit bewälti-
gen; ſie ſind deshalb auf den Schnellzugverkehr angewieſen.
Ebenſo ſind dieſe Zuſchläge eine große und ungerechte Härte
gegen die vielen tauſend Arbeiter, die als Hilfsdienſtpflich-
tige weit von der Heimat entfernt kriegsnotwendige Arbeit
beiſten müſſen; ſie haben nur ausnahmsweiſe ein paar Tage
Urlaub zum Beſuch ihrer Familien und müßten dieſe voll-
ſtändig auf der Eiſenbahn zubringen, wenn ſie ſich nicht des
Schnellzugsverkehrs bedienen wollten.

Die Begründung für dieſe Eingaben der Generalkom-
ſie von der Polizei zerſtreut und eine Anzahl von ihnen wegen miſſion iſt ſo einleuchtend, daß man wohl erwarten kann,
Nichtfolgeleiſtung uſw. verhaftet.

Wie immer man über die Verteilung der Schuld vor
und bei Beginn des Krieges denken mag, was da von
irgendeiner Seite geſündigt worden ſein kann, das wird
durch das Verbrechen der Geheimverträge reichlich aufge
wogen. Ein wahrer Ekel erfaßt uns, wenn wir auch heute

noch ſehen, daß dieſelben Regiernngen, die jene Geheim-
verträge abgeſchloſſen, ſich vor der Welt 4 Richter über die
Schujd der Mittelmächte aufwerfen. Richtet nicht, auf daß
ihr nicht gerichtet werdet.

Wer hann, nachdem er dieſe Geheimverträge kennen-
gelernt hat, noch beſtreiten, daß die deutſche Sozial-
demokratie berechtigt war, dieſen Krieg als einen

deutſchen Verteidigungskrieg
zu betrachten? Es ſind die größten Mächte der Welt, die
ſich vereint hatten, um das Deutſche Reich zu verſtümmeln
und zu zerreißen. Jhre Pläne ſind keine bloßen Hirnge
ſpinſte. Jhre Verwirklichung wäre geglückt, wenn ſich
irgendein beträchtlicher Teil des deutſchen Volkes der ge.
meinſamen Aufgabe der Verteidigung des deutſchen Landes
entzogen hätte. Wenn man uns ſagt, wir hätten durch die

Bewilligung der Kriegskredite die Verantwortung für alle
diplomatiſchen Vorgänge vor dem Krieg und für alle Maß

regeln während des Krieges übernommen, ſo antworten
wir: das iſt nicht wahr! Aber wir haben die Verantwortung
für die imperialiſtiſchen Geheimziele der Gegner Deutſch
lands nicht übernehmen wollen. Das iſt der eigentliche nno

Der Kalender iſt zu haben in der Ver-

ſind.

die Mitglieder von Schlichtungsausſchüſſen bei Reiſen zur

tiefſte Grund unſrer geſamten politiſchen Haltung.

bringt.
behörden noch ſo ſehr von der Notwendigkeit überzeugt ſind,
den Schnellzugsverkehr auf ein möglichſt geringes Maß ein-
zuſchränken.

9

Engliſche Schiffsverluſte.
Die „Daily News“ vom 2. November Seite 3) bringt fol

genden Auszug aus dem Bericht der Liverpooler Ree,
der-Vereinigung:

„Seit dem 5. Auguſt 1914 wurden dem Geſamttonnengehalt
der Linienſchiffahrt der Vereinigung der Liverpooler Ree

der entzogen e eSchiffe Tonnengehalt
Verkauft (an die Regierung) 41 215 145
Seeverluſte 7 38 174 359Kriegsverluſte 331 1 465 046

Jnsgeſamt verloren 305 1Neuerwerbungen 131 946 532
Reinverluſt. 1Der geſamte Reinverluſt an Paket- und Paſſagierſchiffs

tonnage in den erſten drei Kriegsjahren beträgt 20 Prozent. Jn
Friedensjahren mußte dieſe Schiffahrt rund 10 Prozent Dampfer
zugenommen haben, den Bedürfniſſen an Schiffsraum ent-
ſprechen zu können. Wenn der Friede jetzt käme, ſo würde (allein)
bei den Liverpooler Reedern die Knappheit an Schiffsraum
wahrſcheinlich 30 Prozent betragen.“ t

x

Was Amerika verdient.
Das Pariſer „Journal“ rechnet auf Grund der Ein-

und Ausfuhrziffern aus den Jahren 1904 bis 1917 vor, wie
die Milliardengewinne der Vereinigten Staaten geſtiegen

1904 betrug die Aus fuhr Amerikas 7568 Millio
nen Frank, 1914: 12 Milliarden, 1915: 18 Milliarden,
1916: 22 Milliarden, 1917: 32,6 Milliarden. Das
ergibt in 14 Jahren eine Steigerung um 25,3 Milliarden
oder um 330 Prozent. Allein in den drei Kriegs-
jahren ſind die amerikaniſchen Verkäufe um 20 Milli
arden oder um 154 Prozent geſtiegen.

Wie ſteht es mit der Einfuhr nach Amerika? 1904
betrug ſie 5 Milliarden, 1914: 9,8 Milliarden, 1915: 8,6
Milliarden, 1916: 11,3 Milliarden, 1917: 13,7 Milliarden.
Jm laufenden Jahre haben bisher die Verkäufe die Käufe
um nahezu 19 Milliarden übertroffen.

Auch das Pariſer „Journal“ ſieht ein, daß das kein ge
ſunder Zuſtand für die Finanzen der Entente ſein kann, da
ihre Ausfuhr nach Amerika gegenüber den gigantiſchen Ein
fuhrziffern gar nicht mehr ins Gewicht fällt. Bei dem Ge
danken, was da Frankreich zu zahlen hat, wird dem

Blatte ſchwindlig. a e
2

Amerikaniſche Kriegspropaganda.
Nach der Londoner „Times“ hat Wilſon den Plan

einer Organiſation gutgeheißen, die 15 009 Kriegs-
redner anſtellen will; dieſe ſollen dafür den Rang als
Reſerveoffiziere erhalten. Sie ſollen bei jeder Menſchen-
anſammlung auf Straßen, Märkten und öffentlichen
Plätzen, in Theatern und Konzerten kurze kräftige An-
ſprachen für die Kriegspropaganda halten. Die Rede ſoll
prägnant gefaßt und nur vier Minuten lang ſein.
Jeder einzelne Redner ſoll ſie täglich mindeſtens zehnmal
vor möglichſt vielen Menſchen halten. Das amerikaniſche
Offizierspatent erhält jedenfalls durch ſeine Verleihung an
W Vierminutenredner eine ganz beſonders hohe Bedeu
ung.

Auch zur Hebung der Kriegsſtimmung in Jtalien
hat wieder eine umfangreiche Kriegspropaganda eingeſetzt.
Der bekannte belgiſche Gewerkſchaftler Gaspari iſt wie
derum nach Mailand geeilt, um mit Berichten über deutſche
Greuel in Belgien das arme italieniſche Volk aufzuhetzen.

Zu ihm geſellt ſich bei der Mailänder Kundgebung Benito
Muſſolini, der ſich von ſeiner merkwürdigen Verwundung
durch die eigne Handgranate erſtaunlich lange nicht wieder

ihnen ſtattgegeben zu ſehen, auch wenn die Regierungs

X
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Zentrum und Vaterlandspartei.
Aus Dortmund wird uns geſchrieben
Auf dem Umweg über die ſozialdemokratiſche „Rhei

niſche Zeitung“ hat die Zentrumsanhängerſchaft von den
ſchweren Gegenſätzen erfahren, die auf der Tagung
der weſtfäliſchen Zentrumspartei in Hamm zum Durch
bruch gekommen ſind. Der parteioffizielle Bericht enthielt
auch nicht die kleinſte Andeutung über den ſachlichen Ver
lauf der Verhandlungen, bei denen ſich Domkapitular
Roſenberg (Paderborn) und Graf Galen entſchieden
gegen die Beteiligung des Zentrums an der Mehrheitspoli-
tik auflehnten, und für die Vaterlandspartei Stimmung
machten. Die Zentrumspreſſe war von der Enthüllung der
„Rheiniſchen Zeitung“ ſichtlich peinlich überraſcht, glaubte
aber mit einigen allgemeinen Bemerkungen und dem Hin
weis auf die „Spaltpilze“ in den Reihen der Sozialdemo-
kratie über die unangenehme Sache hinweggleiten zu kön
nen. Damit ſind aber viele Zentrumsanhänger offenbar
nicht einverſtanden; ſie fordern Klarheit in der innern und
äußern Politik ihrer Partei und vor allem über das Ver
hältnis zur Vaterlandspartei.

Die Dortmunder „Tremonia“, die ebenfalls den Gegen
ſätzen einen harmloſen Anſtrich zu geben verſuchte, bringt
jetzt (Nr. 309 vom 9. November) eine Zuſchrift aus
Dortmundex Parteikreiſen, die ebenfalls zunächſt dem Ge-
fühl peinlicher Ueberraſchung über den Bericht der „Rheini-
ſchen Zeitung“ Ausdruck gibt:

„Daß es Leute im Zentrum gab, die mit der Reichstags
reſolution aus dieſem oder jenem Grunde nicht einverſtanden
waren, wußte man oder konnte man annehmen,“ ſo heißt es
da. „Wer die „Kölniſche Volkszeitung lieſt, wundert ſich nicht
über das Aufkommen alldeutſcher Jdeen in Zentrumskreiſen.“

Nachdem aber die Fräktion die Vaterlandspartei öffent
lich abgelehnt hatte, konnte erwartet werden, daß die vom
Alldeutſchtum angeſteckten Kreiſe zum wenigſten ſchweigen
würden. Das verlange die auch von der „Köln. Volksztg.“
immer betonte Parteidiſziplin!

„Nun aber erleben wir das ſchmerzliche Schauſpiel, daß
führende Männer der Partei öffentlich auftreten, um die von
der Reichstagsfraktion bekämpfte „Vaterlandspartei“ zu
empfehlen. Das iſt einfach Bruch der Parteidiſziplin
ſchlimmſter Art. Es iſt den Zentrumswählern und den Ver-
trauensleuten, namentlich aus dem Arbeiter und Handwerker
ſtand, nicht bekanntgeworden, welche neuen Umſtände eine

ſolche Bekämpfueg der Zentrumsſache durch
Zentrumsführer rechtfertigen könnten. Man ergeht ſich
in Andeutungen, die man mit Rückſicht auf die Ehrfurcht vor
beſtimmten hohen kirchlichen Stellen nicht als wahr
annehmen möchte, die aber durch die Tatſache eine gewiſſe
Scheinberechtigung erlangen, daß zwei Domkapitulare
ihre Namen neben die ausgeſprochenen Kulturkämpfer
wie Traub und von Liebert ſetzen zu dürfen geglaubt haben,
um zum Eintritt in die Vaterlandspartei aufzufordern.

Die Zuſchrift wirft dann die Frage auf, ob es politiſch
klug ſei, daß deutſche Katholiken, daß Geiſtliche in hoher
Stellung öffentlich für eine Partei agitatoriſch
tätig ſein wollen, die ganz offenbar den päpſtlichen
Friedensbemühungen entgegenarbeitet.

Hat man ſich in jenen Kreiſen auch wohl die Frage vor
gelegt, wie ein ſolches Vorgehen auf die große Maſſe der
katholiſchen Zentrumswähler wirken muß? Man ſpiele doch
nicht mit Worten, die, einmal einem politiſchen Zwecke ge
opfert, unwiederbringlich verloren ſind.

Mit wie ſtarken demokratiſchen Neigungen
die Zentrumspartei trotz aller reaktionären Tendenzen ge
wiſſer Führer zu rechnen hat, geht aus dem Hinweis auf
das innerpolitiſche Programm der Vaterlands-
partei hervor. Darüber heißt es:

Es liegen ſehr ernſte Gründe vor, dieſen Punkt nicht
ausführlich zu behandeln. Aber ſo viel ſei doch ganz offen
geſagt: will das Zentrum eine klare und offene Politik im
Sinne der Verwirklichung des Kaiſerwortes? Dieſes hat ein
gang beſtimmtes Wahlrecht, das einigen nicht
paſſen mag, in Ausficht geſtellt. Will das Zentrum ſich
an der Tätigkeit derer beteiligen, die jenes kaiſerliche Ver-
ſprechen illuſoriſch machen wollen? Oder vielmehx, ſoll der
Einfluß der Kreiſe innerhalb der Zentrumspattei, die
das allgemeine und gleiche Wahlrecht trotz des
feierlichen Kaiſerwortes nicht wollen, die ganze
Partei mit fortreißen? Hier gilt vs Klarheit zu ſchaffen, un
bedingte und rückſichtsloſe Klarheit. Keine Befürchtung für
etwaige Folgen, die vielleicht eintreten könnten, die aber ſicher
eintreten werden, wenn das Zentrum ſich von der Erfüllung
des kaiſerlichen Verſprechens und damit von ſeinem
eignen früheren Programm losſagt, darf hier die
Entſcheidung herbeiführen.

Es beſteht Grund zu der Annahme, daß in dieſen Sätzen
die Anſchauungen eines ſehr großen Teiles der Zentrums-
anhänger, vor allem der Arbeiter und Kleinbür-
ger, niedergelegt ſind. Entſcheidet ſich die Zentrumspartei
gegen ſie, dann wird es zutreffen, was jene Auslaſſung
ausdrückt, nämlich, daß die r andres
iſt als ein „Sprengpulver für den Zentrumsturm“.

S

Helden und Pöbel
Gewiſſe kirchliche Kreiſe ſcheinen ihren Stolz

darin zu ſehen, die Alldeutſchen noch an Maßloſigkeit des
Wütens gegen Verſtändigung und Freiheit zu übertreffen.Erbauliches dieſer Art findet ſich in Nr. r „Evange

liſchen Kirchen und Volksblattes für Bad Jn einer
„Bußpredigt“ zu Beginn des Blattes heißt es:

Was im Deutſchen Reichstag vorgegangen iſt, daß ein
früherer evangeliſcher Pfarrer Vaterlandsverräter in
Schutz nimmt und man Miniſter ſtürzen will, weil ſie nichts
andres tun, als den Verrat aufdecken und die Mithelfenden
brandmarken, das iſt ein trauriges Zeichen von der Ver
kehrung aller Begriffe. Kann ein ſolches Volk noch ſiegen?
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fame Erklärung die Gefahren feſtz

Wer

An andrer Stelle derſelben Nummer heißt es:
Das deutſche Volk könnte es auch mit Augen ſehen, was

es mit der vielbeſprochenen Demokratiſierung der Re
gierung auf ſich hat. Gott bewahre uns vor einer Verpöbe-
lung des Regiments in deutſchen Landen!

„Verpöbelung des Regiments“, das iſt fürwahr ein
ſchöner Ausdruck dafür, daß die Männer, die jetzt draußen
vor dem Feind ihr Leben einſetzen, in 3 ft die Geſchicke
des Landes beſtimmen ſollen! Solange ſie den feldgrauen
Rock tragen, ſind ſie Helden. Haben ſie ihn aber aus
gezogen, ſo heißt ſie ein kirchliches Sonntagsblatt Pöbel!

Und alles dies noch während der Dauer des Krieges.

h

Der goldene Segen.
Die Feſtſtellung des Vermögenszuwachſes für den

dreijährigen Zeitraum vom 1. Januar 1914 bis zum 31. De-
zember 1916 hat, wie eine Berliner Nachrichtenſtelle erfährt, einen
Zuwachs von weit über 5 Milliarden, zum allergrößten Teil aus
Kriegsgewinnen beſtehend, ergeben.

Hinzu kommen nun noch die Kriegsgewinne des laufen-
den Jahres und der folgenden Zeit bis zum Friedensſchluß, für
die einſtweilen erſt ein Sicherungsgeſetz erlaſſen iſt, demzufolge
zur Sicherſtellung der Kriegsabgabe Vermögen nicht ins Aus
land gebracht werden darf ohne Kenntnis der Steuerbehörde, und
wodurch den Geſellſchaften die Verpflichtung auferlegt wird, 60
vom Hundert des Kriegsgewinns des letzten Jahres zurückzulegen.

Zurzeit läßt ſich noch gar nicht überſehen, wie hoch der Ge
ſamtbetrag der Kriegsgewinnſteuer ſich belaufen wird.
Aber man ſollte ſchon jetzt es für ſelbſtverſtändlich halten, daß der
Reichstag und der Bundesrat Verſchärfungen des beſtehen
den Geſetzes beſchließen werden. Zwar iſt auf das urſprüngliche
Geſetz bereits ein Zuſchlag von 20 vom Hundert des vorgeſehenen
Steuerbetrags gelegt woerden, aber auch dieſe Sätze ſind noch zu

gering, als daß ſie den Kriegsgewinnlern nicht immer noch den
größten Teil ihrer unzuläſſigen Beute beließen. Hier muß rück
ſichtslos durchgegriffen und die Kriegsgewinne ſamt und ſonders
konfisziert werden.

12500 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:
Jm Engliſchen Kanal wurde durch eintz unſrer Unterſee-

boote 12 500 Bruttoregiſtertonnen verſenkt. Unter den
verſenkten Schiffen befand ſich ein großer bewaffneter eng
liſcher Dampfer von über 5000 Bruttoregiſtertonnen.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Notizen.
Beſprechungen beim Kanzler. Der Reichskanzler Graf

Hertling wird im Laufe des Mittwoch die Führer der Reichstags
parteien empfangen, um ſich mit ihnen über die politiſche Lage im
allgemeinen und über die Rede, die er am Donnerstag im Reichs
tag zu halten gedenkt, im beſondern zu beſprechen. Am Dienstag
hatte der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes v. Kühlmann
die Fraktionsführer zu ſich gebeten. Es fand keine gemeinſame
Konferenz ſtatt, vielmehr waren die Abgeordneten einzeln oder
fraktionsweiſe eingeladen. Die Mitteilungen waren ſtreng ver

traulicher Natgr. S
Der Bundesratsansſchuß für auswärtige Angelegenheiten.

Unter Vorſitz des bayriſchen Staatsminiſters v. Dandl fand die
bereits angekündigte Sitzung des Bundesratsausſchuſſes für die
auswärtigen Angelegenheiten im Reichskanzlerpalais ſtatt. Man
nimmt nach der „Voſſ. Ztg. an, daß der Bundesratsausſchuß auch
die Möglichkeit von Waffenſtillſtandsverhandlungen erörtert habe.
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Trennung der Kirche vom Staat. Dem am 27. November
zuſammentretenden Landtag für Sachſen-Meiningen
hat die Regierung einen Geſetzentwurf über Trennung der Kirche
vom Staat zugehen laſſen, nachdem dieſer Entwurf bereits im
Jahre 1914 vorgelegt, aber durch die Kriegsereigniſſe liegen ge-
blieben war. Der neue Entwurf verlangt vom Landtag für die
Kirche einen jährlichen Zuſchuß von 258 000 Mark, welche Summe
auch in Zukunft nicht erhöht werden kann. Die Kirche wird ſelb-
ſtändig, alſo ein „Kirchenſtaat“ im Staate, und der Landtag hat
nicht mehr wie bisher ein Recht, kirchliche Angelegenheiten zu be
raten. Ob ſich für eine ſolche Trennung, die lediglich zu-
gunſten der Kirche zugeſchnitten iſt, eine Mehrheit im Land-
tag finden wird, iſt immerhin fraglich.

Die Entente gegen Rußland. Laut amtlicher
Meldung den „Echo de Paris“ haben die Regierungen der Entente
beſchloſſen, dem ruſſiſchen Volk eine Proteſterklärung
gegen das Waffenſtillſtandsangebot der Volſchewiki zur Kenntnis
zu bringen, das eine Verletzung des Londoner Vertrags darſtelle.
Frankreich erläßt einen beſondern Proteſt gegen dieVerletzung des franzöſiſch ruſſiſchen Bündniſſes. Beide Erklä-
rungen werden dem ruſſiſchen Volke direkt, nicht aber der maxi
maliſtiſchen Regierung bekanntgegeben, da die Entente deren An
erkennung verweigert. „Times erfährt von maßgebender
Seite in Petersburg, daß in einer Zuſammenkunft
der Geſandten auf der amerikaniſchen Botſchaft be
ſchloſſen wurde, Trotzkis Note, die als nicht empfangen
gelten ſoll, zu ignorieren Wie der „Petit Pariſten“ mit-
teilt, lehnen die Weſtmächte die offizielle Teilnahme Ruß-
lands an der Pariſer Konferenz ab. Die Entſchei
dung wird formell damit begründet, daß Botſchafter Maklakow
noch nicht Gelegenheit fand, ſein Beglaubigungsſchreiben zu über
reichen. Der ruſſiſche Geſchäftsträger Sewaſtopulos wird nur zu
informativen n bei den Beratungen zugezogen werden.

Drohung der Franzoſen. Der „Jemps“ beſtätigt,
daß bei der Eröffnung der Konferenz der Alliierten in Paris
die franzöſiſche Regierung vorſchlagen wird, durch eine gemein.

len, denen Rußland ſich
durch die Uſurpatsren, die augenblicklich in Petersburg herrſchen,
ausſetzt. Es wird ſich auch darum handeln, die Verletzung der
von Rußland eingegangenen Verbindlichkeiten zu brandmarken

da Rußland Sonderverſtändigungen mit dem Feind
einzuleiten ſucht und Dokumente veröffentlicht, die nur allge
meinen Beſchluß veröffentlicht werden dürfen. Der „Temps“
fügt hinzu, daß Frankreich, das mit Rußland vor dem Kriege ver
bündet war, infolgedeſſen beſonders ſchwerwiegende Gründe habe,
ſich zu beſchweren und vollkommen entſchloſſen ſei, die Jnitiative

hinzufügen muß.

Die Vergeltung. Die „Morning Poſt“ meldet
aus Petersburg: Die Regierung hat die Petersburger Banken
angewieſen, Zahlungsanweifungen nach dem Aus-
land bis auf weiteres nicht zu bewirken. Es werden keine An
weiſungen nach dem Ausland über die Grenzämter mehr zuge-
laſſen. Die Maßnahme richtet ſich in erſter Linie gegen die
Verbündeten Rußlands. Sie iſt, wie das Blatt bemerkt,
nur die Vorbereitung der Dinge, die noch kommen werden.

Auch Kaukaſien ſelbſtändig? Aus Haparanda
wird gemeldet, daß ſich Kaukaſien ſchon von Rußland
losgeriſſen, eine eigne Regierungsmacht gründe und das
Parlament gewählt habe; dieſem gehörten 40 Sozialiſten an,
unter denen ſich nur ein Volſchewili befinde. Alles ſei ruhig.

Unterdrückung der Friedenspropaganda. 46 Unterhausmit-
glieder, meiſt Pazifiſten oder Radikale, haben einen Antrag gegen
die geplante Verordnung eingebracht, die Zenſur künftig auch
auf politiſche Flugſchriften auszudehnen.

t

Die Ukraine ſelbſtändige Republik. „Daily
Chronicle“ erfährt aus Petersburg vom 25. November: Jn Kiew
iſt alle Macht in den Händen der ukrainiſchen Rada, die die
ukrainiſche Republik ausgerufen hat. Die Re-
publik wird mit Rußland vereinigt bleiben und umfaßt die Gou
vernements Kiew, Podolien, Wolhynien, Tſchernigow, Poltawa,
Jekaterinaſlow, Cherſon und Taurien. Alle Regierungsſtellen in
Kiew ſind in den Händen der Ukrainer und die ruſſiſchen Blätter
ſind beſchlagnahmt. Am 20. November hat die Rada ein Mani-
feſt erlaſſen, in dem die Republik ausgerufen, alle privaten Lände-
reien, der Grundbeſitz der Klöſter und die Domänen in dem
ukraniſchen Gebiet als Staatseigentum erklärt werden und die
geſetzgebende Sfr ſammlung der Ukraine für den 22. November ein
berufen wird. Die Wahlen werden am 9. Januar abgehalten
werden.

Die Piave oder der Piave? Ein Lateiner meldete ſich in
einer Berliner Zeitung zum Wort und wollte wiſſen laſſen, daß
nach der Regel: „Männer, Völker, Flüſſe, Winde Maskulina ſind“
die Piave der Piave heißen müßte. Lateiniſch: Phavis. Vie
Italiener aber ſchreiben und ſprechen La Piave, Piave Veccha,
nicht Piave Vecchio. Alſo: die Piave, die alte Piave, nicht
der alte Piave. Wer es heute mit dem Piabve hält, denkt da-
nach an die alten Lateiner; wer aber ſich mit der Piave befreun
det, denkt an die Jtaliener. Die Lateiner wollen dagegen an
ihrem Plavis feſthalten, wie ſie es mit ihrem Tiber tun, wäh-
rend der Jtaliener nur den verſchandelten Tevere kennt.

Aus den Ländern der Freiheit. Wie die „Batgille!“ vom
19. November mitteilt, wurde die Lehrerin Helene Brion verhaftet.
Sie wird angeklagt, eine pazifiſtiſche Brolchüre verbreitet zu
haben. Zuſammen mit ihr ſtehen unter Anklage die Lehrerin
Dufour aus Joigny und der Arbeiter Moufflard aus Bergerac.

Das engliſche Unterhaus hat zur lreform mit 209
gegen 171 Stimmen beſchloſſen, daß ausgeſprochene Dienſtver-
weigerer, d. h. die aus Gewiſſensbedenken vom Kriegsdienſt
Befreiten, das Stimmrecht verlieren.
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e Gngltnder reunen m.

Großes Hauptquartier, 328. November
1917. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern war das Artilleriefener zwiſchen dem
Houthoulſter Wald und Zandvoorde von Mittag an lebhaft. Bei
Pasſchendaele ſchwoll es am Abend zu grüßter Heftigkeit an.

Zu beiden Seiten der Searpe erhöhte Gefechtstätigkeit.
Auf dem Schlachtfeld bei Cambrai leitete ſcherfer

Feuerkampf mit Tagesanbruch die Angriffe ein, die die Eng-
länder mit friſch eingeſetzten Diviſionen gegen
Vourlon, Fontaine und anſchließende Stellungen richteten.

Weſtlich von Bourlon brachen ſeine Angriffewellen und
die ihnen voranfahrenden Panzerwagen in unſerm Feuer zu
ſammen.

Zwiſchen Bourlon und Fontaine brach der Feind nach mehr
maligem vergeblichem Anſturm in unſre Abwehrzone ein.
Bourlon und Fontaine gingen vorübergehend ver
loren.

Die durch den erbitterten Häuſerkampf ſtark gelichteten eng
liſchen Verbände traf der Gegenſtoß unſrer Jnfanterie. Um
faſſend angeſetzt und ſchneidig geführt, nahm ſie die Dör-
fer in glänzendem Anſturm wieder und warf den Feind in
den Wald von Bourlon zurück. Mehr als 200 Gefangene
und zahlreiche Maſchinengewehre blieben in ihrer Hand.

Das ſtarke Feuer ließ bei Eintritt der Dunkelheit nach.
Oertliche Jnfanteriekämpfe dauerten bis in die Nacht hinein
fort.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nordweſtlich von Tahure ließen die Franzoſen bei einer

mißlungenen Unternehmung Gefangene in unſern Gräben.
Anf dem öſtlichen Maas Ufer war die Artillerietätigkeit

am Vormittag geſteigert. Sie flante von Mittag an zu mäßigem
Störungsfeuer ab.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nordöſtlich von Nomeny ſtießen ſtarke franzöſiſche Abteilungen eeeen Anſre Linſen vor. Sie wurden im Nahkampf ab
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mazedoniſche Front
Keine größern Kampfhandlungen.

Jtalieniſche Front.
Nichts Neues.

Der Erſte Genera
Ludendorff.

der Proteſte zu ergreifen, denen es ſeine beſondern Veſchwerden
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Kriegsgewinne.
Der Nieuwe Rotterdamſche Courant“ teilt im Abendblatt C.

vom 5. November die im Gemeinderat von Amſterdam be
kanntgegebenen Zahlen über das Steigen der Einkommen in
Amſterdam mit. Seit Kriegsbeginn ſtieg die Zahl der Einkom
men wie folgt Einkommenzahl

Einkommenhöhe 1913/14 jetzt
10000 20 000 1820 1691
20 000 30 000 3143 142
30 000 40 000 1906 256
10 000-- 50 000 76 14650 000--100 000 135 292
über 100 000 62 167Dieſe Zahlen betreffen lediglich die in Amſterdam an-

ſäſſigen) nicht aber auswärts wohnende Perſonen.
Es iſt wahrlich eine große Zeit, in der wir leben: Aus dem

Darben der Millionen können die Wenigen Millionen „erſparen“.

Höllen-Urlauber.
Die folgende moderne Legende, der man nicht ein Körnchen

ſhymboliſcher Wahrheit abzuſprechen vermag, erzählt Georges de la
Foucharière im „Oeuvre“.

„Eines Tages wurde der Teufel, nachdem er jahrhunderte-
lang den Leiden ſeiner Opfer in den Gluten des Höllenveichs
herzlos zugeſehen hatte, ſchließlich gerührt. Er beſchloß, für die
Jnſaſſen der Hölle ein gewiſſes Urlaubsſyſtem einzuführen,
damit die Armen ſich wenigſtens von Zeit zu Zeit einige Tage
hindurch auf der alten Erde erholen könnten. Jm Jahre 1917 nun
durften auf dieſe Weiſe die Verdammten des ſiebenten Höllen
treiſes, alſo die ganz großen Miſſetäter, unſrer Erde einen kurzen
Urlaubsbeſuch abſtatten. Sie fühlten ſich zuerſt etwas unſicher, wie
das ja faſt allen Urlaubern zu ergehen pflegt, donn blickten ſie
mit viel Jntereſſe um ſich. „Wenn ich daran denke, ſprach ſchließ-
lich Kain, „daß ich wegen einer unüberlegten Minute des Jor-
nes, wegen einer Bewegung, die nur einen Augenblick dauerte
und nur einen einzigen Mann das Leben koſtete, ſeit 6000 Jah-
ren in dem ſchlimmſten Keſſel des Satans braten muß, ſo habe ich
jetzt allen Anlaß, mich ſehr zu verwundern.“

„Jch“, ſprach ein zweiter, „wurde gekreuzigt, weil ich drei
Maß Weizen geſtohlen hatte. Zur Höllenqual wurde ich wegen
Läſterns verdammt. Und doch könnte man einen Augenblick ſchlech-
ter Laune ſehr wohl einem Mann verzeihen, der am Kreuze
hängt. Nun ſehe ich hier auf der Erde Tauſende von Kaufleuten,
von Kriegslieferanten, von Kohlenhändlern und andern, die
Millionen geſtohlen haben und weiter ſtehlen. Sie werden trotz-
dem in dieſer Welt nicht beſtraft und denken wahrſcheinlich, daß es
ihnen in der andern Welt nicht minder gut ergehen wird.“

„Und ich“, jammerte Judas. „habe für meinen Verrnt nur
30 Silberlinge bekommen. Das war kein hoher VPreis, wie ich jetzt
feſtſtellen kann.“ „Hilfe, Hilfe!“ brüllte da Alexander Borgia, der
unvorfichtigerweiſe in ein Stück Brot gebiſſen hatte, „man hat
mich vergiftet!“ Die veurlaubten Verdammten des ſiebenten
Höllenkreiſes machten ſchleunigſt kehrt und begaben ſich zur
Pforte des Paradieſes, um von dem heiligen Petrus eine Reviſton

Aus der Parteibewegung.
De

Ein Auskunftsbureau für die Feldgrauen.
Wie in den Verhandkungen des Würzburger Parteitags

mitgeteilt wurde, hat die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands
jetzt ein beſonderes Bureau für die Angelegenheiten der Krigs-
teilnehmer eingerichtet. Dieſes Bureau gibt Auskunft und be
arbeitet das cinlaufende Material für die Fraktion. Leiter des
Bureaus iſt Gapoſſe Daniel Stücklen. Man wende ſich deshalb
an dieſes Bureau. Die Adreſſe iſt:

Herrn Reichstagsabgeordneten Daniel Stücklen
in Berlin (Reichstag).

Kleine Chronik.
Einbruch in das kaiſerliche Schloß Wilhelmshöhe.

Begünſtigt durch das Sturmwetter in der Nacht zum Dienstag
drangen Einbrecher in das kaiſerliche Reſiden h
helmshöhe ein und raubten zahlreiche koſtbare Uhren, Bronzen,
Vaſen, Porzellane und alte Waffen von hohem Kunſtwert. Einer der
Diebe muß unbedingt über Priegne Kunſtverſtändnis verfügt
haben, da er mit Kennerblick die Auswahl unter den zahlreichen
Gegenſtänden getroffen hatte. Soweit ſich bisher feſtſtellen
ließ. ſind Kunſtwerte im Betrage von 80000 bis
100000 Mark geſtohlen worden. Einige Stücke ſind bereits
in Kaſſel unterderhand verkauft worden. Das Wertvollſte ſcheint
aber nach auswärts geſchafft worden zu ſein. Der Käufer einer der
roßen chineſiſchen Vaſen in Kaſſel ſchildert den Verkäufer als eleganten,ſanuchen Mann von vornehmem Weſen, der angab, ſein Vater, ein

Kunſtſammler und General, ſei geſtorben, und da er als Offizier an
der Front ſei, wolle er die meiſten Stücke der Sammlung verkaufen.
Er gab als Adreſſe eine ſehr vornehme Villa in der Landhauskolonie
„Mulang“ auf Wilhelmshöhe an und erreichte es, daß er am Vormnittag,
ehe der Diebſtahl entdeckt war, Kunſtgegenſtände im Werte von 20 000
Mark verkaufen konnte.

Hinrichtung der drei Zigeuner Ebender.
Die im Alter von 24, 28 und 30 Jahren ſtehenden, aus Ober

heſſen ſtammenden drei Zigeuner Ebender, die am 15. Februar 1912
im Walde bei Fulda den Förſter Romanus ans Nieſig erſchoſſen
haben und vom Schwurgericht in Hanau zum Tode verurteilt worden
waren, ſind in Hanau hingerichtet worden. Die Brüder Ebender
hatten nach der Tat die Flucht ergriffen. Ernſt Ebender wurde nach
einigen Monaten in Braunſchweig ergriffen, während Wilhelm und
Hermann Ebender nach Kreuz und Querfahrten über Oeſterreich,
Jtalien, die Schweiz und Frankreich nach Holland kamen und dort im
vorigen Jahre veryaftet wurden.

Die Futterkoſten für ein Schwein.
Ein Sachverſtändigen-Kurioſum, das trotz des ernſten

Hintergrundes einer gewiſſen Komik nicht entbehrte, erregte kürz-
lich in einem Kriegswucherprozeß vor der Schweid-
nitzer Strafkammer nicht wenig Heiterkeit. Ein biederer Land-
wirt aus Bertholdsdorf im Kreiſe Reichenbach hatte drei Schweine

der ſeinerzeit über ſie gefällten Urteile zu erlangen.

III
Unter Hinweis auf S 8 des ReichsJmpfgeſetzes vom 8. April 1874

werden die Herren Aerzte, die in dieſem Jahre in hieſiger Stadt
Schutzpockenimpfungen dollzogen haben, aufgeſordert, ihre Prwatimpf
liſten möglichſt umgehend, ſpäteſtens jedoch bis zum I. De-
zember dieſes Jahres der Polizeiverwaltung, Dreyhauptſtraße 4
(Zimmer 18), einzureichen.

Wiederimpſungen erwachſener, nicht mehr ſchulpflichtiger Per
ſonen müſſen in beſondere Liſten aufgenommen werden.

Halle, den 26. November 1917. Die Polizeiverwaltung.

Ne Internationalität und der Krieg

von Karl Kautsky Preis 20 Pfg.
6bpigldemolratie und Kriegslredite

von Friedrich Stampfer Prris 10 Pfg.
ElſaßLothringen und die S8zialdemolranſe

von Hermann Wendel Preis 10 Pfg.
Zu haben in der

Buhhandiung Vollſtinme, Halle. Er. Ulrichtrae ?7.

Schlosser
geſucht für dauernde Veſchäftigung.

Berbet- Maschinenbau, G. m. b. H.,
Hate, Turmstrasse 17. 394

Freitag den 30. November, abends S Uhr

Volkstümliches Konzert
zum Beſten der Unterſtützungskaſſe des Stadttheater-Orcheſters

Leitung: Karl Nöhren.
Soliſten:

Dina Mahlendorff, Alfred Ernesti.
Thalia- Theater

Freitag den 30. November

nachmittags 3 Uhr nfang 7 Uhr
Hermat

Schauſpiel von Sudermann.
Abends 7Die Herren Söhn

Luſtſpiel von Walther Stein.

Luſtſpiel von W. Shakeſpeare.

onnabend nachm.: Maria Stuart.
Abends La Serva Padrong.

Hierauf: Der zerbrochene Krug.

tadt-Cheater.
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e Preiſe verkauft, durch den ſid
ſtellt und vom Reichenbacher Schöffengericht zu 100 ne
ſuche verurteilt. Jn dem Prozeß, d auf die Berufung n z

te

preiſe des

klagten auch die weidnitzer Strafkammer be
die Frage nach den Futterkoſten die Hauptrolle. In erſter Inſtanz
hatte ein Breslauer Stadtrat üper dieſen Punkt ſein Gut
achten dahin r daß die täglichen Futterkoſten für einSchwein mit 25 g. zu veranſchlagen ſeien. Ein weiteres Gut
achten, das ein holdsdorfer Gutsbeſitzer dem Berufungs

ericht erſtattete, ging dahin, daß die täglichen Futterkaſten pro
wein mindeſtens 75 Pfg. bis 1 Mark

war auch die ſchleſiſche Landwirtſchafts kammer gut-
agchtlich gehört worden. Nach ihren Berechnungen veziffern ſich die
Futterkoſten für ein' Schwein pro Tag auf 1 Mark bis 1,80

ark. Zu bemerken iſt, daß allen drei Gutachten die Futter-

Das Beweisergebnis führte übrigens zur Freiſprechung des Ange-
klagten.

Vermiſchte Nachrichten.

Das Gewicht des Kriegsverdieners. Einer jener groß-
gewordenen Kriegsverdiener, die es ſich nicht verſagen können.
der darbenden Mitwelt ihren neugebackenen Reichtum möglichſt
auffallend vorzuführen, erlebte dieſer Tage im Nordſeebad Wyf
auf der Jnſel Föhr für ſeinen Knallprotz eine gelungene und
unter den andern Badegäſten vielbelachte Abfuhr. Der mit
Familie und „Gefolge“ in einem der dortigen erſten Hotels ab-
geſtiegene Kriegsnabob geriet in große Aufregung, als er erfuhr,
daß die Wage im Kurhaus nicht funktioniere. an verwies der
hohen Herrn auf die gut funktionierende Wage beim Kaufmann
um die Ecke, aber da kam man ſchön an: wie man ſich erdreiſten
könne, von ihm zu verlangen, er ſolle täglich den Weg zur Wage
des Kaufmanns machen! Ein Diener mußte dem Kaufmann be-
ſtellèn, er möge die Wage fofort in ſein Zimmer ſchicken. Wenn
nicht anders, wolle er ſie ihm abkaufen; er müſſe nämlich nach
jeder Mahlzeit wiſſen, was er zugenommen habe. Der Wyfer
Kaufmann ließ ſich durch dies ſeltene Angebot nicht verblüffen.
Er ließ dem Hotelgaſt ſagen, die Wage ſei erſtens mehrere
Zentner ſchwer und könne nicht ſo ohne weiteres in ein Hotel-
zimmer gebracht werden. Außerdem ſei die Wage für alle Kur-
gäſte beſtimmt, nicht nur für einen. Wenn dem Herrn aber mit
einer kleinen Handwage für Lumpen gedient ſei, bei der er
durch Aufhängen ſein tägliches Gewicht feſtſtellen könne, dann
wolle er ihm eine ſolche gern zur Verfügung ſtellen. Auf dies
wohlgemeinte Angebot hat der „gewichtige“ Hotelgaſt bis heute
nicht reggiert.

Literariſches.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 8. Heft vom 1. Bande

des 36. Jahrgangs erſchienen .en Aus dem Jnhalt des Heftes
heben wir hervor: Volksherrſchaft und parlamentariſches Syſtem.
Von Heinrich Cunow. Die ruſſiſche ſozialiſtiſche Preſſe in der
Revolution. Von N. E. Verow. Zwei Kriegsromane. Von
L. Leſſen. Ein wichtiges Problem. Von Wilhelm Kolb.
Literariſche Rundſchau: Chriſtian Reuters Werte. Von Kar!

gemäſtet und eins davon einem Reichenbacher Fabrikanten zu
Dieſel. N. E. Verow, Die große ruſſiſche Revolution. Von
M. S. 7
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Dokumente zum

Modenzeitung Frauenzeitung

Duchbapäbung er Volksötione

Fernsprecher 5407 I. L. L.

Empfehlenswerte Schriften belehren- S
den und unterhaltenden Charakters: S

Zeitschrift zur Verkechtung der Interesseu der schaffenden Frau.
Einzelnummer 10 Pk.

In Freien Stu nden e e
Der Wahre Jacob

Berliner Jllustrierte Zeitung en
Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek

herausgegeben unter Leitung von Dr. med. Zadek. Ca. 50 verschiedene Bänächen à 20 Pf. S

Reichhaltige Roman Bibliothek mee

Für die Schneigerei:
Praktische

Sonntagszeitung Deutsche Modenzeitung.

Gr. Ulrichstraſze 27

Wochenschriſt, enthaltend spannende Romane und

illustrierte n Wochenschriſt, einzelne
Nummer 10 Pf. n

Weltkrieg a n

ode Hausschneiderei

tragen. Schließlich

orjährigen Herbſtes zugrunde gelegt worden waren.
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Beilage zur Volksſtimme.
9

1. Jahrgang

An unſre Leſer!
Wir ſind in der erfreulichen Lage, unſern Leſern eine außerordentlich bedeutungsvolle Ausgeſtaltung der „Volksftimmie“ mitteilen zu können.

Anſer Blatt, obwohl ein völlig ſelbſtändiges Anternehmen, mußte bis jetzt in der Druckerei unſers Magdeburger Bruderblattes hergeſtellt

imſtande, der „Volksſtimme“ jene Geſtalt zu geben, die wir ihr ſelber ſehr gern wünſchten.
Vom l. Dezember an wird das aber anders. Es iſt uns gelungen, trotz aller entgegenſtehenden ungeheuern Schwierigkeiten, eine eigne

Druckerei wenigſtens in Leipzig zu errichten. And durch ſie ſind wir imſtande, eine Zeitung von ſolcher Art herausgeben zu können, die allen
Anſprüchen vollauf genügen wird.

werden. Und da die drucktechniſchen Verhältniſſe gegenwärtig äußerſt ſchwierig ſind, wie eben alles zur Kriegszeit, ſo waren wir leider nicht

Zunächſt wird die Volksſtimme“ von nun an regelmäßig mindeſtens ſechsſeitig erſcheinen, nach Bedarf in noch ſtärkerem Umfange.
Weiterhin wird ſie die allerneuſten Nachrichten bringen, meiſtenteils ſogar noch den letzten Heeresbericht. Fernerhin wird ſie regelmäßig die
ſtädtiſchen Nahrungsmittelverkäufe der meiſten größeren Orte ankündigen, und zwar ſo rechtzeitig, daß unſre Hausfrauen noch danach gehen
können. Schließlich wird ſie inhaltlich näch allen Seiten weſentlich bereichert, wo immer wir ein Intereſſe unſrer Leſer vermuten. And endlich
wird ſie allwöchentlich eine beſondere UAnterhaltungsbeilage bringen, durch die vor allem das Leſebedürfnis unſrer Frauen befriedigt werden ſoll.

Nehmen wir hinzu, daß dieſelben flotten Artikel beibehalten werden, die bisher ſchon den Beifall unſrer Leſer und weiteſter Kreiſe
darüber hinaus gefunden haben, daß unſre poſitivſozialiſtiſche Haltung noch viel ſtärker als bisher hervorgekehrt werden ſoll, die da heißt:
Praktiſche Arbeit zur ſchnellſten Erlangung eines vernünftigen Friedens, zur weitgehendſten Beſſerung unſrer Lebensmittelverſorgung, zur gründ-
lichſten Umgeſtaltung unſrer innerpolitiſchen Verhältniſſe, zur umfaſſendſten Beſſerung der ſozialen Lage aller materiell Bedrückten, aber auch
Kampf, ſchärfſten prinzipiellen Kampf gegen alles, was ſich dem entgegenſtellt, dann ergibt ſich, daß die „Volksſtimme“ von nun an ein
Blatt wird, durch das die Anſprüche aller derjenigen Kreiſe, für die es beſtimmt iſt, tatſächlich in ausreichendſtem Maße erfüllt werden.

An unſern Leſern und Freunden liegt es nun, ſofort mit der regſten Werbetätigkeit für dieſes neuausgeſtaltete Blatt einzuſetzen, ihm

ſowohl neue Leſer als auch neue Jnſerenten zuzuführen, mit dieſer Tätigkeit aber auch während des ganzen Dezember nicht aufzuhören, damit
der innern Ausgeſtaltung der weitere äußere Aufſchwung folgt.

Redaktion und Verlag der „Volksſtimme“.

Halle und Saalkreis.
Halle, 29. November 1917.

Zur Tarifbewegung der Holzarbeiter und inneren
Neureglung des Verbandes.

Zwei überaus wichtige Fragen hat eine am Sonntag abgehaltene
Mitgliederverſammlung des Halzarbeiterverbandes beraten und entſchieden.

Zum erſten Punkt der Tagesordnung, die Tarifbewegung,
gab Kollege Schnabel das einleitende Referat. Die verſchärfte und
ſich ſtändig mehr verſchärfende Verteurung aller notwendigen Lebens
und Bedarfsmittel zwingt die Arbeiter immer wieder di neue For
derungen auf Lohnerhöhung an die Unternehmer zu ſtellen. Dabei
jann ruhig ausgeſprochen werden, daß die bisher gezahlten Lohnzu-
jagen und ſelbſt die neu aufgeſtellten Forderungen noch lange nicht als
Ausgleich für die verteuerte Lebenshaltung gelten können. Um das zu
ermöglichen, müßten die Friedenslöhne mindeſtens um das Drei- bis
Vierfache geſteigert werden. Das zu tun, daran denken die Unter
nehmer natürlich nicht und lehnen ſelbſt die beſcheidenſten Forderungen
der Arbeiter als „unerfüllbar“ ab. Dabei haben ſie es aber ganz gut
verſtanden, die Preiſe für ihre Erzeugniſſe, vor allem für Möbel, um
das Drei und Vierfache, ja um noch mehr zu ſteigern. Die bisherigen
Verhandlungen mit dem Arbeitgeberſchutzverband zur Verlängerung der
beſtehenden Verträge unter Berückſichtigung der Forderungen der Holz-
arbeiter haben zu keinem Ergebnis geführt. Die Kündigung der Ver
träge in allen Städten wäre nun am 15. November ſchon
ausgeſprochen geweſen, wenn zwiſchen den Zentralvorſtänden
nicht in letzter Stunde noch eine Vereinbarung Zuſtande
gekommen wäre, die den Kündigungstermin um einen Monat hinaus-
ſchiebt. Trotz dieſer Vereinbarung haben aber einige Bezirksverbände
des ArbeitgeberSchutzverbandes ihren Tatendrang nicht zügeln können
und die Kündi ung des Vertrags den betreffenden Zahlſtellen ins Haus
geſchick. So ſieht der von den Unternehmern bei jeder Gelegenheit
im Munde geführte „Burgfriede“ aus. Der Redner empfahl der
Verſammlung, ſich auf den Boden der von der Berliner Reichskonferenz
einſtimmig beſchloſſenen Reſolution zu ſtellen, die zum Ausdruck bringt,
daß die Kündigung der Verträge ausgeſprochen werden muß, wenn von
den Unternenmern keine annehmbaren Zugeſtändniſſe gemacht werden.

Die Verſammlung ſtimmte dem einſtimmig zu. Die Unternehmer
haben es alſo in der Hand, das Gewerbe vor Erſchütterungen und
Unruhen zu bewahren.

Von der Gaukonferen z in Magdeburg gab Kollege Jacob
einen nur kurzen Bericht, da deren Beſchlüſſe durch die inzwiſchen ſtatt
gefundene Reichskonferenz überholt ſind.
Die Neureglung der Veochenbeiträge und der Unter-
ſtützungen behandelte ſodann Kollege Schnabel nach der Vorlage
der Reichskonferenz. Die etwa I ſtündigen Ausführungen wurden
von der Verſammlung mit geſpannteſter Aufmertſamkeit verfolgt, und
dadurch bewieſen, welches Intereſſe die Mitglieder der Neureglung ent
gegenbringen. Zunächſt wies Redner treffend nach, wie ſich dieſes Tarif
weſen aus kleinen Anfängen immer mehr, oft mit, oft aber auch gegen
die Mitglieder zentraliſiert habe. Die Entwickung hat eben
auch auf dieſem Gebiet ihr Recht verlangt. Dieſe Entwicklung zur
Zentraliſierung muß aber mit Naturnotwendigkeit zu einem ſcharfen
Austrag der Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den Unternehmern
und den Arbeitern führen. Früher oder ſpäter wird es bei einer
äußerſt ausgedehnten Kampfesfront zu einem gewaltigen Kampfe in
der Holzinduſtrie kommen, in dem beide Gruppen ihre geſamten
Machtmittel in den Kampf werfen müſſen. Diejenigen Kollegen, die
durch die letztjährigen friedlichen Tarifabſchlüſſe ſich in Sicherheit
gewiegt haben, werden eines ſchönen Tages mit großer Enttawchung
daraus erwachen. Da muß en aufgeworfen und geprüft werden,
ob unſer jetziges Rüſtzeug in der Organiſation einem ſolchen Kampfe
ſtandhalten kann. Unſre Lohnbewegungen und Kämpfe ſind zentra-
liſiert, aber unſer finanzielles Rüſtzeug nicht. Dieſes zerſplittert ſich
vielmehr in den einzelnen Verwaltungsſtellen und Lokalkaſſen. Das
iſt weder nützlich noch notwendig. Jede einzelne Zahlſtelle iſt dagegen
von der Kampfesfähigkeit und tüchtigkeit des Gefamtverbandes in ſehr
hohen Maße abhängig. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt die Vorlage

Konferenz zu betrachten und zu werten. Der Redner legte nun
mehr die Vorlage in ihren einzelnen Beſtimmungen klar. Die Härten
und Schärfen, die die Vorlage des Vorſtandes aufwies, ſind von der
Statutenberatungskommiſſion beſeitigt worden. Auch die Bewegnngs-
freiheit der Zahlſtellen wird durch die jetzige Vorlage in keiner Weiſe
mehr eingeſchränkt als früher. Dagegen bringe ſie für eine ſehr große

Anzahl der Zahlſtellen eine Geſundung der Loktalkaſſenverhältniffe.
Aus allen dieſen Erwägungen habe auch die von 135 Delegierten
beſuchte Reichskonferenz mit allen gegen ſechs Stinimen (der Berliner
Delegierten) die Vorlage angenommen.

In der anſchließenden Ausſprache erklärten ſich ſämtliche Redner
mit der nunmehr zur Urabſtimmung ſtehenden Vorlage einverſtanden
und empfahlen den Mitgliedern deren Annahme.
Beſchloſſen wurde noch wegen der Wahl der Beitragsklaſſe eine
chriftliche Umfrage bei den Mitgliedern vorzunehmen.

Die Uräbſtimmung erfolgt in der Zeit vom 1. bis
17. Dezember. Alle Mitglieder werden erſucht, bis ſpäteſtens
17. Dezember ihren Stimmzettel ausgefüllt abzuliefern, da dieſer
nachdem nicht mehr mitgezählt werden kann.

Ne Friedensreſolution des Reichstags.

landsparteilichen Zitiernngen von Preſſeftimmen des feind
lichen Auslandes.

Der Abgeordnete Longuet, Führer der ſozialiſtiſchen
Minderheit Frankreichs, führt im Populaire du Centre“
vom 21. Juni 1917 aus:

Man muß völlig unwiſſend ſein, wenn man die Erklärungen
der ſozialdemokratiſchen Mehrheit, die ſeit 3 Jahren dasſelbe be
hauptet, ohne ihre Theſen jemals verſchärft oder abgeſchwächt zu
haben, wie Beaunier, als eine Herausforderung, ja eine Unver-
ſchämtheit bezeichnet. Jhre Erklärungen wie ihre ganze Politik
ſeit dem 4. Auguſt 1914 laſſen ſich auf zwei Jdeenreihen zurück
führen. Einerſeits ſtellen ſie ſich den Annexioniſten jederlei Art
entgegen, verwerfen jede Gebietserweiterung durch Gewalt, ver-
langen ſelbſt da, wo Unabhängigkeit nicht gewahrt werden könne,
kulturelle Autonomie fremder Volksteile, und ſprechen ſich ohne
jede Einſchränkung oder Vorbehalt für die Wiederherſtellung der
Unabhängigkeit Belgiens und Serbiert aus. Kein ehrlicher Ve-

urteiler kann leugnen, daß ſie damit in Gegenſatz zu allen andern
Parteien des Reiches treten, und daß man ſie nur in ganz bös-
williger Abſicht mit ihren ſchlimmſten Feinden, den Reventlow und
Alldentſchen, die das genaue Gegenteil wollen, gleichſetzen kann.

Auch das iſt eine kühne Unwahrheit, daß der Mehrheitsflügel
der Sozialdemokratie anf Annexionen erſt ſeit den NHaren Miß-
erfolgen ſeines Landes verzichtet habe. Denn er proklamierte
bereits bei der Kreditbewilligung am 4. Auguſt 1914 ſeine Gegner-
ſchaft gegen jede Eroberungspolitik und hat nicht aufgehört, ſie
ſeitdem zu wiederholen. Die andre Gedankenfolge, in der die
Sozialiſten jedoch mit allen Parteien einig ſind, iſt die Weigernng,
eine Rückkehr Elfaß-Lothringens zu Frankreich ins Auge zu faſſen

von Branting, Huysmans und Troelſtra vertretenen Anſichten
haben ſie von jeher derteidigt.

Achtſtundentag für die Nüſtungsinduſtrie
Von einem Werkmeiſter aus der Rüſtungsinduſtrie wurde

uns dieſer Tage von einem „intereſſanten Experiment“ erzählt.
Danach war in einer Betriebsabteilung des Werkes aus irgend
einem hier nebenſächlichen Grunde die Arbeitszeit auf 72 Stun-
den pro Tag herabgeſetzt worden. Trotz der ſtarken Arbeitsver-
kürzung wurde genan dieſelbe Menge Arbeitsprodufte hergeſtellt

Notwendige Ergänzungen zu alldeutſch konſervativ vater-

und den verwüſteten Gegenden Schadloshaltung zu gewähren. Die

anwendung aus der Feſtſtellung gezogen wird, wußte der Herr
nicht zu ſagen.

Uns hat die Mitteilung nicht überraſchi, denn ſchon ſeit
vielen Jahren wurden die von gewerkſchaftlicher Seite aufgeſtellten
Behauptungen, daß in 8Sſtündiger Arbeitszeit dasſelbe geleiſtet
werden könne als in 9 und 10 Stunden, mit Beweiſen aus der
Praxis belegt und zum erſtenmal im Jahre 1900 von Prof. Ab be
(Jena) wiſſenſchaftlich unterfucht und begründet.
Unterſuchungen ſtützten ſich auf Beobachtungen und Erfahrungen,
die in ſeinem Betrieb, den optiſchen Werkſtätten von Karl Zeiß in
Jena, im Laufe eines Jahres mit dem Achtſtundentag gegenüber.
dem Neunſtundentag h
feſtgeſtellt, daß in Sſtündiger genau dieſelbe Tages-
leiſtung in Wirklichkeit noch eine Kleinigkeit mehr erreicht
wurde wie in der frühern 9ſtündigen Arbeitszeit.

Nach Abbe liegt dieſer Erſcheinung ein beſtimmtes phhyſiolo-
giſches Geſetz zugrunde, das darin beſteht, daß bei induſtrieller

acht worden ſind. Einwandfrei wurde

Teilarbeit der tägliche Verbrauch menſchlicher Arbeitskraft ſich auf
ein beſtimmtes Zeitmaß zuſammendrängen läßt. Ob dieſe Grenze
bei Sſtündiger Arbeikszeit ſchon erreicht ſei, müſſe noch erforſcht
werden, jedenfalls ſei ſie noch nicht überſchritten. Geſundheitliche
Nachteile für die Arbeiter ſeien nicht nur nicht beobachtet worden,
ſondern das Gegenteil.
weniger den geſundheitsſchädlichen Einwirkungen der Fabrik
ausgeſetzt und hatten 1 Stunde mehr zur Erholung und Er-
friſchung ihrer Körperkräfte zur Verfügung.

Zu dieſen unter dem Geſichtswinkel der Menſchenökonomie
zu bewertenden erfreulichen Erſcheinungen treten aber auch noch
gar nicht ſo unbedeutende Vorteile für den Unternehmer: Er ſpart
an Licht, Antriebskraft, Heizung und Maſchinenverſchleiß Vor
teile, die gerade jetzt in der Zeit des Rohmateriakmangels eins
außerordentlich große Rolle in der Kriegswirtſchaft ſpielen.

Für die geſamte Rüſtungsinduſtrie mit ihrer jetzt beſonders
bis ins kleinſte ausgebauten Teilarbeit ſind die Vorausſetzungen
für den wirtſchaftlichen Erfolg des Achtſtundentags ohne weiteres
gegeben. Das Kriegsamt hätte die Möglichkeit, die für die Ar-
beiter ſegensreiche, für die Unternehmer wirtſchaftlich vorteil-
hafte 8Sſtündige Arbeitszeit einfach vorzuſchreiben. Nur völlige
Unkenntnis macht es erklärlich, daß man dieſen Weg noch nicht
beſchritten hat. Daß man noch nicht einmal das Problem er-
faßt hat, gebt ſchon daraus hervor, daß in der Rüſtungsinduſtrie
noch Arbeitézeiten bis zu 12 Stunden täglich als dauernde Ein-
richtung üblich ſind.

Prof. Abbe gibt zwar zu, daß eine vorübergehende,
über 8 Stunden hinausgehende Ueberzeitarbeit die Tagesleiſtung
erhöht, aber ſehr bald geht die Leiſtung auf die normale Tages
leiſtung zurück. Die Erhöhung der normalen Tagesleiſtung kann
nur auf Koſten des Körpers geſchehen, ſie führt notwendiger-
weiſe zum Bankrott der Körperkräfte, der um ſo ſicherer eintreten
muß, ſe mehr es an der Möglichkeit fehlt, dem Uebel mit geſteiger-
ter und beſſerer Nahrungszufuhr zu begegnen. Man frage die
Aerzte, wie weit wir mit dieſem Raubbau an Arbeitskraft ſchon
gekommen ſind! Keine Kriegsnotwendigkeit kann das entſchuldi
gen genau dos Gegenteil verlangen Vernunft, Erfahrung und

iſſenſchaft.

Erhöhung der Tagesvergütung für Hauspflege. Auf
Antrag des Hauspflege-Vereins hat die Armendirektion, die Tages
vergütung für Hauspflege von 1,50 Mark auf 1,60 Mark erhöht.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen
Volkskraft. Die Kleinpächter der Aecker Flottwellſtraße, Turmſtraße,
Jonasſtraße, Huttenſchule, Feuerwache und Riebeckſtift werden gebeten,
ſich Donnerstag den 29. November im „Schultheiß“, Merſeburger
Straße, zur Entgegennahme der Abrechnung des Wächtergeldes ein
zufinden.

Die Weihnachtsferien werden bekanntlich vielfach infolge
der Aufh bung der Herbſtferien verlängert. Der Unterrict tsminiſter
hat deshalb beſtimmt, daß während der längeren Weihnachtsferien für
eine angemeſſene Beſchäftigung der Schuljugend Sorge zu tragen iſt.
Als beſonders erwünſcht iſt bezeichnet, daß die Schüler und Schülerinnen
bei günſtiger Witterung öfters zu Bewegaungsſprelen im Freien und
zu Schulwandrungen vereinigt werden. Es wird auch erwartet, daß

als in der vorher bedeutend längern Arbeitszeit. Ob eine Nutz- überall die Schulſpeiſungen fortgeſetzt werden.

Die Abbeſchen,

Die Arbeiter waren täglich 1 Stunde
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Zur Gültigkeit der Grudebezugsſcheine. Vom 3. bis
29. Dezember gelten vom Grudebezugsichein Nr. S die Abſchnitte Nr.
bis a6. Die Abſchnitte mit den Nummern 1 bis S verlieren mit dem
J. Dezember ihre Gültigkeit.

Zur weitern Einſchränkung des Eiſenbahuverkehrs.
Die Vorſchrift, nach der verſpätet kommende Reiſende die Bahnſteig
ſperre ohne Fahrkarte paſſieren dürfen, iſt ſoeben mit ſofortiger Gültig
keit aufgehoden worden. Verjpätet kommende Reiſende ohne Fahrkarten
dürfen nunmehr durch die Bahnſteigſperre nicht mehr gelaſſen und
ſollen von den Beamten ohne Ausnahme zunächſt an den Fahrtarten-
ſchalter verwieſen werden.

Erhöhung der Kriegeunterſtühnng. Nach der Bundes
ratsverordnung vom 2. November 1917 ſind die Lieferungsverbände
verpflichtet, aus ihren Mitteln eine Erhöhung der dis zum Oktober
917 gezahlten Familienunterſtützungen eintreten zu laſſen, die ſpäteſtens
vom 1. November 1917 an zu gewähren und deren Betrag je nach
den örtlichen Verhältniſſen zu bemeſſen iſt, die auch bis 5 Mark für
jeden Unterſützten vom Reich erſtattet wird. Mit Rückſicht hierauf hat
die ſtädtiſche Kriegsunterſtützungskommiſſion beſchloſſen, vom 1. No
vomber an den ſtädtiſchen Zuſchuß eines jeden Unterſtützungsempfängers
um monatlich 4 Mark zu erhöhen und ihn erſtmalig am 1. Dezember
zur Auszahlung zu bringen.

Straßenbahnunfall. Jn der Torſtraße ſtieß ein Stadt-
hahnwagen mit einem Brotfuhrwerk zuſammen. Der Anprall war ſo
heſtig, daß der Führer des Brotfuhrwerks von ſeinem Sitze geſchleudert
wurde. Doch erlitt dieſer keine Verletzungen. Der Brotwagen wurde
leicht beſchädigt.

Grober Unfug. Unbekannte Täter hatten abends in der
Reilſtraße eine mit Sprengſtoff geftillts Blechkapjel auf die Schienen
der Stadtbahn gelegt. Als ein Stadtbahnwagen die Stelle durchfuhr,
explodierte die Kavſel mit lautem Knall und gab eine größere Feuer
ſäule von ſich, ſo daß die Fahrgäſte laut aufſchrien und den Wagen,
der ſofort auhielt, verließen. Schaden entſtand glücklicherweiſe nicht.

Ammendorf. Viehdiebſtähle. Dem Beſitzer des „Roſen
gartens“, Möller, der wiederholt von Einbrechean heimgeſucht wurde,
ſind vor einigen Tagen elf Kaninchen und während einer der letzten
Nächte vier Kaninchen und ein Paar neue Stiefel geſtohlen worden.
Dem Arbeiter Grube wurden aus dem verſchloſſenen Stalle zwei
Ziegen geſtohlen, nachdem die Täter den Stall erbrochen hatten. Die
Tiere wurden in der Nähe abgeſchlgchtet.

Weſenitz. Die Rübendiebſtähle haben in letzter Zeit
einen exrſchreckenden Umfang angenommen und wiederholen ſich faſt
täglich. Jn einer der letzten Nächte wurde einem hieſigen Beſitzer
von einem beladenen Fuder faſt die Hälfte der Zuckerrüben geſtohlen
und eine gleiche Menge wurde aus der Miete entwendet. Mehrere
Perſonen müſſen bei den Diebſtählen beteiligt geweſen ſein.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Donnerstag gelangt Lortzings komiſche

Oper „Der Waffenſchmied“ zur Wiederholung. Freitag geht unter der
Spielleitung von Ludwig Maſſon „Die Komödie der Frrungen“ von
Shakeſpeare in Szene In den Hauptrollen ſind beſchäftigt die Damen
Biedermann, Troeger. Grawi, Hartmann, und die Herren Ziſtig,
Teuſcher, Kühn, Wilcke, Lieban, Eckhardt, Schreiber, Pahl, Kriwat
und Förſter.

Konzert zum Beſten des Stadttheater-Orcheſters. Am
Freitag, abends S Uhr, findet in den Thalia-Sälen ein Konzert zum
Beſten der Unterſtützungskaſſe des Stadttheater-Orcheſters unter Leitung
von Karl Nöhren ſtatt. Das Konzert bringt unter anderm eine Sinfonie
von Haydn, die Ouvertüre zur „Zauberflöte“ von Mozart ſowie das
„Lohengrin“Vorſpiel und das „Meiſterſinger“Vorſpiel von Richard
Wagner. Außer Dina Mahlendorff, die eine Arie aus „Figaros
Hochzeit“ von Mozart zum Vortrag bringen wird, und Alfred Erneſti,
der das Gebet aus „Rienzi“ von Wagner ſingen wird, wirtt ſoliſtiſch
Herr Konzertmeiſter Ohl durch einen Vortrag des erſten Satzes des
D- Dur-Konzerts von Beethoven mit.

Thalia- Theater. Am Sonntag ſind im Thalia-Theater zwei
Gaſtſpiele des Stadttheaterperſonals angeſetzt. Nachmittags 3 i Uhr
wird Sudermanns „Heimat“ eben, abends 724 Uhr Luſtſpiel
„Die Herren Söhne“ von Oskar her und Leo Stein.

Aus der Provinz.
Die Milch für die Schweine.

Daß trotz aller Ermahnungen und Beſtrafungen die kriegs-
wirtſchaftlichen Maßnahmen und Beſtimmungen vor allem auf
dem Lande nicht eingehalten werden, iſt eine allbekannte Tatſache,
die täglich durch immer neue Verſtöße erhärtet wird. Die zren-zenloſe Gewinnſucht, die während des Krieges ſo ungenet

tage getreten iſt, und die im Verhältnis zu den Vergehen gering-
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fügigen Beſtrafungen, reizen dazu an, ſich nicht um die Verord-
nungen zu kümmern, ſondern ſie zu umgehen. Eine treffende
Jluſtration dieſer Verhältniſſe liefert ein Feldpoſtbrief,
der im Schützengraben gefunden worden iſt und der uns auf den

Tiſch geflogen kam. Der Hrief iſt an einen Offi-
zier- Stellvertreter gerichtet und von deſſen Frau in
Predeél bei Reuden Kreis Zeitz) geſchrieben. Wir laſſen den
entſcheidenden Jnhalt des Briefes hier folgen:

t Predel, den 4. November 1917.
Lieber Robert!

Deinen Brief vom 30. erhalten. Jch will nur die Schweine
von Zeitz weiterfüttern, wenn ich wieder kleine kaufe, die ſind
auch teuer. Jch be halte jetzt die Frühmilch da und ver-
kaufe lieber mal ein Stück Butter und mache uns mal paar
Käſe da habe ich für die Schweine immer was.
Lina M. habe ich zwei Stück Butter gegeben, die gibt

für das Stück drei Markz die handelt jetzt ein bißchen
und ſährt nach Leipzig.

Behüt Dich Gott Deine Lydi a.So wird es gemacht. Die Milch wird nicht abgeliefert, ſon
dern trotz des Verbots verbuttert und den Schweinen gegeben. Und
in der Stadt ſtehen frierende Kinder und Frauen im ſchlechteſten
Wetter oft ſtundenlaug auf der Straße, um 4 Liter Magermilch
u bekommen. mangelt es an Milch für die Säuglinge und müſſen
ich ſchwer arbeitends Männer und Frauen mit 50 Gramm Butter,

oft mit noch viel weniger, in 8 Tagen, nicht ſelten für längere Zeit,

begnügen. Lina M gibt für das Pfund Butter 6 Mark.
Jn Leipzig verkauft ſie die Butter an die, die das Geld dazu
haben, ſicher nicht unter 10 bis 12 Mark; ſie will doch auch ver-

andern zurückſtehen, nicht auch beim blühenden Schleichhandel ihr
Profitchen haben.

Fürwahr, wir leben in einer großen Zeit, in der ein Teil
des Volkes ſein Beſtes hingibt, Not und Entbehrungen erträgt,
während der andre Teil in unverſchämteſter Weiſe den ſchlimmſten
Wucher treibt, lieber dem Vieh die Nahrungsmittel füttert, als
ſie reſtlos der menſchlichen Ernährung zuzuführen. Ein unſäg-
lich trauriges Kapitel.

Bitterfeld. Erwiſchter Fahrrad-dieb. Vor einigenTagen wurde dem Schäfer L. aus Zſchortqu ein vor dem Rathaus in
Delitzſch ſtehendes neues Fahrrad im Werte von 185 Mark geſtohlen.
An demſelben Tage bot ein unbekannter junger Mann dasſelbe Fahrrad
in einem hieſigen Geſchäft zum Kaufe an. Da er ſich verdächtig
machte, erfolgte ſeine Feſtnahme. Auf Vorhalt geſtand er den Dieb-
ſtahl ein. Es iſt der 17jährige Arbeiter Kurt Berger aus Zſchernitz.
Er wurde dem Amtsgericht abgeliefert.

Deuben. Grubenbrand. Am Sonnabend geriet der dicht
veim Dorfe Gaumnitz gelegene Tagebau in Brand. Der ſtarke Sturm
ſchürte das Fencr ſo, daß das Dorf in Gefahr kam. Herbeigerufene
Unteroffizierſchüler aus Weißenfels und Feuerwehren der Umgegend
konnten ſchließlich den Brand unterdrücken. Ueber dieſen Brand
wurde noch während deſſen Dauer folgendes gemeldet Seit Sonnabend
wiüten in den Tagebauen der Gruben Emma und Schäde (Werſchen
Weißenfelſer Braunkohlen A.-G.) en Kohlenbrände. Weithin
ſind die gewaltigen Brandwolken zu ſehen. Der Nordteil des Dorfes
Gaumnitz iſt ſogar gefährdet, ſo daß die dortigen Häuſer von ihren
Bewohnern verlaſſen werden mußten. Solange der Sturm noch anhält,
kann man nur das weitere Umſichgreifen der Feuerherde zu hindern
verſuchen, da das verfügbare Waſſer äußerſt knapp iſt und erſt von
Trebnitz aus durch mehrere hundert Meter lange Schlauchleitungen
gepumpt werden muß. Auch der am Sonntag einſetzende Regen
vermochte die Brände nicht zu löſchen. Zu hoffen iſt, daß der Sturm
nicht nach Südoſt umſpringt, da in dieſem Falle das Dorf Gaumnitz
gefährdet iſt. Vermutlich iſt die Entſtehung des Feyers infolge des
orkanartigen Sturmes auf von Baggerlokomotiven in die Tagebaue
hineingewehte Funken zurückzuführen.

Merſehneg. Ausgabe von Lebensmitteln. Für die
Woche vom 2. Dezembex bis einſchl. 8. Dezember werden auf den
Kopf der Bevölkerung zugeteilt: 100 Gramm Grieß zum Preiſe von
7 Pfg. auf Bezugsſchein Nr. 40, 1 Pfund Marmelade auf die Zeit von
wei Wochen zum Preiſe von 90 Pfg. auf Bezugsſchein Nr. 41, einWurtfe Maggiſuppe zum Preiſe von 10 Pfg. auf Bezugsſchein Nr. 42.

Ter Verkauf erfolgt von Donnerstag den 6. Dezember bis einſchl.
Sonnabend den 8. Dezember. Die Ausgabe von Gondakäſe auf
Bezugeſchein 99 des Lebenemittelheftes erfolgt Freitag den 30. No-
vember. Es werden zugeteilt: au die Jnhaber der Lebensmittelhefte
1 4600 100 Gramm zum Preiſe von 60 Pfg., 4601—-6100 159 Gramm
zum Preiſe von 90 Pfg. Sonnabend den 1. Dezember wird gegen
Abgabe der für die laufende Woche gültigen Kreisfettmarken in den
bekannten Verkaufsſtellen Molkerei- und Landbutter ausgegeben, und
zwar auf jede Kreisfeitmarke und jede Zuſatzmarte mit dem roten Auf
druck K. Z und 50 Gramm Hutter zum Preiſe von 31 Pfg.

dienen, und warum ſoll ſie bei der Jagd nach Gewinn hinter

Zeitz. Die Auszahlungen der Unterſtützungkn
an die Angehörigen der im Felde ſtehenden Krieger erfolgt in voraus
auf die Zeit vom bis 15. Dezember im Zimmer Nr. 38 des Rat
hauſes. Freitag den 30. November vormittags von 8 bis 11 Uhrdie ahtlarten Nr. l bis 1200, „nachmi von 2 bis 4 Uhr
die Nr. 1201 bis 2200, Sonnabend den 1. Dezember, vormittags von
8 bis 11 Uhr die Nr. 2201 bis 3400, nachmittags von 2 bis
4 Uhr die Nr. 3401 bis 4400, Montag den 3. Dezember, vormittags
von 8 bis 11 Uhr die Nr. über 4400. Die Unterſtützungen werden
vom 1. November um 5 Mark für jede zu unterſtützende Perſon
erhöht. Tie Zahlung erfolgt diesmal mit je 7,50 Mark für jede
Perſon.

Die Ausgabe der Milchkarten für Kinder und
Schwangere und der Zucker Zuſatzkarten erfolgt vom 30. November an
bei den zuſtändigen Brotpflegern. Die Milchfarten für Kranke werden
ebenfalls vom 30. November an im Zimmer 44 des Rathauſes aus
gegeben.

Cewinnansug der 10. Preußiſch Süddentſchen
(236. Königlich Preußiſchen) Klaſſenlotterie

5. Klaſſe 17, giehungstag 28. November 1917

Auf jede gezogene Nummer ſind zwei l hohe Gewinne geſallen,
1 Nummer in den beidenund zwar je einer an n e

(Ohne Gewähr A. St.-A. f. Z.) (Nachdruck verboten)
In der Vormittags Ziehung wurden Gewinne über 240 Mt.

gezogen: 2 Gewinne zu V 000 Pik. 430017
54 Gewinne zu 3000 Mk. 1908 18266 24882 238189

64185 568 77211 77291 81448 82096 836659 83661 93294
101504 1046686 115660 126735 141670 145972 164934 167902
164791 169662 197479 1968097 200677 224256

162 Gewinne zu 1000 Mk. 668 6269 9774 13643 19173
20006 20890 26491 26624 32174 37244 40112 42934 43974
45234 53340 56099 57573 63342 64261 67387 68055 68791
69395 70254 74800 756328 81457 84616 88054 8865389 91068
96471 99018 99051, 99142 101604 103665 106200 107068
114704
132079
163168

181040
205305

115766
134111
165673
181554
206329

116208
136896
165766
185506
211809

117649
146016
167324
187268
218174

120408
147472
173167
193439
221321

122689
149960
173666
194924
222661

126690
156007
174369
195035
223051

129067
160825
176901
197241
224128

233616

218 Gewinne zu 500 Mk. 6159 6914 9555 116504
12429 12504 26691 82201 88987 37176 39844 46628
50241 52471 65637 56326 59872 62601 64895 67647
71346 716536 783662 738356 73936 77916 79956 80445
86474 90842 92326 94281 94624 96160 966656 98037

12406

46313
69137
81076
98224

gezogen: 2 Gewinne zu 650 000

103608
111589
132796
150677
165749
179398
200411
216002
226106

106126
116573
186535
152470
165970
181321
205095
218864
226214

106282
117080
136577
166660
166349
181642
205212
219163
233918

106406
119329
14070s
167490

672909

82060
207198
220602

106642
120014
idseee

170424.
192381
297868
2208083

110205
123250
142502
161158
170891
193543
207628
222483

110794
123869
143287
166069
172012
193796
213168
224384

der Nachmittags Ziehung wurden Gewinne über 240 Mk.

157626
2 Gewinne zu 30 000 Mk. 76626
6 Gewinne zu 10 000 Mk. 174617 184780 1916683
4 Gewinne zu 6000 Mk. 59933 141998
78 Gewinne zu 8000 Mk. 76556 8921 1166583 11811

23806 24986 31906 46092 60306 71677 829837 686211 86872
87380 88170 97029 98894 101866
125632 127683 193775 136643 137241 142040 157495 170482
181743 199446 218663 213690 217297 218405 220799 221724
222065

130 Gewinne zu 1000 Mk.
28327 28307 34180 36890 39530 418657 44713 46188 49867

230186

103577

2022 6115

105361

14694

109862

17073

514165 54054 64421 656679 57666 60271 61036 71723 710942
76658 79296 84394 865091 1019659 105537 106096
111467 112824 113778 121040 124661 126617 128662
180970 231136 189245 142864 142666 144852 145044
162770 162256 162830 2164734 1756869 178847 167266
189442 196533 199194 207696 208440 213466 216622

111132
180169
149927
169349
217207

221246 2221065 283116
1392 Gewinne zu 500 Mk.
13668
29335
45708
58959
77710

233 4624 11201
14866 15968 19834 16657 20573 28840
31706 32487 33918 34448 37383 37678
465521 48689 49379 50934 53655 54441
59126 60263 665668 66964 68454 720952
79077 82636 85162 87914 88026 89862

13170
25644
42462
57260
77278
96432

11630
28088
400926
66468
74980
92987

102954
137185
1566500

170462
206618
222115

112602
141469
157875
171320
207010
222932

115445
142235
153184
178297
208461
223704

116918
143460
161192
179102
210472
225625

121580
146644
161639
170291
210762
232526

125164
149074
164078
186527
212378
2336809

132616
149939
164379

136721
153226

170138
191191 2060942
214276 2210946

Roſi Zurflüh.
Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

(24. Fortſetzung. Nachdruck verooten

Der Erzähler dieſer Geſchichte aus den Bergen hat
einen erfahrenen und daher etwas ſchwarzſichtigen enſchen-
kenner zum Freunde, der zu ſagen pflegt, alle menſchliche
Tugend reduziere ſich, genau angeſehen, auf Mangel an
Veranlaſſung und Gelegenheit zum Sündigen. Das iſt, ſo
ohne Einſchränkung hingeſtellt, wohl mehr peſſimiſtiſch als
wahr:; aber auf die Durchſchnittszahl der Menſchen dürfte
es doch ſo ziemlich paſſen.

„Weißt Du was, Roſi?“ fuhr Ruodi fort. „Es wird
fich gäng wohl machen laſſen. daß Du mit mir gehſt. Denk
nur, wie wir da mitſammen die Welt ſehen könnten.“

„Nein, nein, Ruodi, das geht nit. Man kann Haus
und Heime nit nur ſo ſtehen laſſen, und was ſollt ich da
draußen im Dütſchland tun? Jch weiß auch gar nit, wie
man leben kann, wo's keine Berg' gibt.“

„Ja, ohne Heimweh wird's gäng auch bei mir nit ab-
gehen, aber ch hätt g'wiß noch mehr Heimweh nach Dir
als nach euſere Berg'. Doch die ganz' Sach' währt ja nit
lang und, lueg, 's wird gäng ein grüsli, groß Sümmli ein-
bringen.“

„Aber loſ', Ruodi, haſt ja ohne das Dein gut's Aus-
kommen. Weißt, die Brief' in der Lad' im Hinterſtübli
ſind noch alle da und ſind ſogar zwei neue dazu gekommen,
und von der Zwihl muß uns ja zu ſeiner Zeit die aber
noch ferne, ferne ſein mag! auch ein ſchöner Anteil zu-
fallen. Oh, wir haben, Gott ſei Dank, was wir brauchen,
und noch mehr, viel mehr; ebbis anders wär's freilich, wenn
wir

Sie brach erſchrocken
um ihren Mann nicht zu betrüben.

ab und verſchluckte den Schluß,

„Wenn wir Kinder hatten, willſt Du ſagen, lieb's
Rösli? Jetzt lueg, das iſt's gäng grad'! 's iſt nummeei-

niſch noch nit aller Tag' Abend, noch lang nit. Weißt, Dein'
Mutter hat Dich auch erſt vier Jahr' nach ihre Hochzeit zur
Welt bracht als ihr erſtes Kind.“

„Ja, das iſt wahr, Ruodi, das iſt wahr, und ſie tröſtet
mich drum auch allfort.“

„Siehſt Du, lieb's Wybli, ſiehſt Du? Nur Geduld, nur
Geduld! Jch bin g'wiß, daß ich 's Wiegli nit umſonſt
g'machet hab, und daß Du mir nit eins und zwei, aber ein
voll's Halbdutzend Kinder ſchenken wirſt, Chnabe und Chinde,
und wenn ſie nur halb ſo ſchön und gut ſind wie mein'
Roſi, ſo werd ich der glücklichſt' Vater ſein centum, und
wenn ſie dann da ſind, ſo wird ihr Müetti gäng auch froh
ſein, daß ihr Vater beizeiten drauf aus iſt g'ſi, z' ſorgen,
daß „für die liebe Dingli ein hübſch Vermögeli vorhanden
ſei.“

Der Schlaukopf! Aber ſeine Schlauheit kam aus dem
Herzen, und gerade deshalb wirkte ſie ſo überzeugend auf
Roſi, daß dieſe ihren Widerſtand aufgab. Sie verlangt
nur noch, daß Ruodi in betreff ſeines Vorhabens die
Mutter um Rat fragen ſollte, und dazu war er ganz willig,
weil er zum voraus wußte, daß die lebenskluge Zwihl-
bäurin, die rüſtig und umſichtig nicht nur auf die Erhal-
tung, ſondern auch auf die Mehrung der Erbſchaft ihrer
Töchter bedacht war, ſeine Beweggründe, den Vorſchlag des
fremden Herrn anzunehmen, billigen würde.

Das geſchah denn auch, wiewohl ſo ganz erſt dann,
als Ruodi ſeiner Schwiegermutter den ſchriftlichen Ver-
trag vorlegen konnte, den er im Laufe des folgenden Tages
im blauen Fuchs mit dem fremden Herrn vereinbart hatte.
Nein, ſo 'nen Vorteil, ſo 'ne gattig's G'ſchäftli dürfe man
ſich nicht entgehen laſſen vpotz Tuſig, nein! meinte die
Zwihlbäurin, 's wär 'ne Sünd', ahſograd 'ne Sünd'. Der

Jn ſeiner Stimmung Ruodi ſoll gäng in Gottes Namen mit dem ſürnehmen
lag es aber heute nicht, den heikeln Punkt unberührt zu Herrn, der d' Wirtin im blauen Fuchs von wegen ſei'm
laſſen Eſſen ſo ſchüli drangſaliert habe nit drum, die Wirtin

ſyg auch keine von denen, die wüßten, was kochen heiße
ins Dütſchland gehen. Was ſyg es auch, wenn e Ma

nummeeiniſch für e halb's Jährli von Heime fort wär? Nit
der Red' wert! Das ſyg auch ſchon vorkommen in der
Familie. Da ſyg der Tochtermann von ihrer Schweſter
Schwager drüben in Grindelwald; der hätt eines Erb's
wegen vor ein paar Jährli weit, weit hinterr ins Ruß-
land müſſen und ſyg doch wiederkommen. Und heutig's-
tags ging's ja auf den Poſten und Eiſenbahnen ſie
hätt zwar noch kei ſo Ding ſelber g'ſeh, aber der Herr
Pfarrer ſyg ſcho druf g'fahre ja, da ging's wie g'floge.
Und was vollends 's Briefſſchicken angeh, da hätten ſie ja
gäng jetzt auch drunten in Meyringen ſo 'nen Tregelaff
oder wie neime die Dinger g'heiße ſyge, ußg'richt't; da
häng ma d' Brief' nur ſo d'ra und, wutſch, ſyge ſie in aller
Wyte. Der Ruodi ſolle nur fleißig ſchreiben; ſie wolle im
übrigen ſchon Sorg' haben, daß ſein jung's Frauli derweil
nit trübſinnig werde.

So war denn die Frage entſchieden, und Ruodi ging
ſofort nach Hasli im Grund hinüber, wo er zwei geſchickte
Holzſchnitzer kannte, die er ſich zu Gehilfen bei ſeinem
Unternehmen auserſehen hatte. Sie gingen auf ſeine Vor-
ſchläge ein, und er beſtellte ſie auf den Abend des dritten
Tags gen Bern in den Bernerhof. Heimgekehrt machte er
ſich, während Roſi ihres Gatten Wäſche und Kleider in den
Koffer legte und dabei jedes Stück insgeheim mit einem
liebevollen Wunſch feite und weihte;, ans Auswählen und
Verpacken von Zeichnungen, Holzmuſtern und Werkzeugen.
Zwei Träger ſchafften das Gepäck nach Meyringen hin-
unter und am folgenden Morgen machte ſich, vor Sonnen-
aufgang, der Ruodi ſelber auf den Weg.

Roſi war früh auf, um dem geliebten Reiſenden noch
den Morgenimbiß zu bereiten. Will's Gott, iſt's gut
Wetter! dachte ſie, während ſie in ihre Kleider ſchlüpfte;
denn dem Volksglauben von Windgellen gemäß war es von
übler Vorbedeutung, bei Regenwetter eine Reiſe anzutreten.

(Fortſetzung folot.)
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